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Ueber Wesen und Ausdrucksformen der 
Grausamkeit. 

Vom Cavaliere Baselll dl Stellamonte. 



Grausamkeit ist eine Eigenschaft, die nicht gesondert betrachtet werden 
kann, weil sie nie vereinzelt, sondern stets als Glied in grösseren Zusammen- 
hängen auftritt; geboren aus mannigfaltigen Anlässen, verwoben mit sogenannten 
Tugenden, verhüllt in mancherlei Gestalt. 

Drei Grundarten lassen sich deutlich unterscheiden: 

A. Grausamkeit aus blosser Gleichgültigkeit. (Man könnte sie passive 
Grausamkeit nennen.) 

B. Grausamkeit in Begleitung eines sich durchsetzenden Wollens. (Aktive 
Grausamkeit). 

C. Grausamkeit als Selbstzweck. Lust an der Unlust anderer; sozu- 
sagen die Grausamkeit an sich. (Autonome Grausamkeit). 

Passive Grausamkeit. Die Grausamkeit aus Unterlassung kann zwei 
völlig verschiedene Wurzeln haben. Erstens schreibt sich Gleichgültigkeit für 
fremdes Gefühlsleben von Gefühlskälte her, die zugleich Abwesenheit von eignem 
, Zärtlichkeitsbedürfniss mit sich bringt. In den allerseltensten Fällen angeboren, 
erscheint sie meist als eine Errungenschaft des I-ebens, als die Ausstrahlung 
eines Blutes, das die Siedehitze hinter sich hat. So wird sie denn auch 
aus einem ganz verschiedenen Gesichtswinkel betrachtet und gewertet. Wer 
selbst auf der Schattenseite des Daseins angelangt ist, wird den Gleichmut mit 
seinem Gefolge von Besonnenheit und Getühlskühle als das Ergebnis der Er- 
fahrung, als die schmerzlichen Früchte so mancher Enttäuschung verstehen , 
indess feurige Jugend ihn als Grausamkeit empfinden und benennen wird. 

Auch hier giebt es Schattirungen und Komplikationen Wir können täg- 
lich beobachten, dass Greise ihrer eigenen Vergangenheit sentimental begegnen, 
jedoch nichts für die Empfindungswelt der Gegenwart übrig haben. — Als eine 
besondere Abart hiervon wäre noch jene Grausamkeit zu nennen, die mit der 
Gewöhnung an den Anblick fremder Qualen sich schützend als Panzer um 
ursprünglich weiche Seelen legt. indifferent zu sein, auch das ist eine Form 
der Stärkei, dies Wort Nietzsches passt auf den grossen Wundarzt, dessen 
Hand bei der Führung des Messers nicht vor Mitgefühl zucken darf; auf den 
Feldherrn, der seine Truppen so kaltblütig aufstellt, als wären es Schachfiguren; 
auf den Schauspieler nicht minder, der bald den seelischen Qualen erliegen 
müsste, wofern er dazu verdammt wäre, was er darstellt, auch wirklich zu durch- 
leben. —Auf der andern Seite aber — und hier kommen wir zur zweiten Wurzel 

l|S 

Digitized by Google 



Graphologiich« Mona «hefte 1902. 




2 STEr.LAMONTE, Grausamkiil. 



herabgesetzten Mitgefühls — belehrt uns die F.rfahrung, dass gerade die Inten- 
sität des eigenen Empfindens nicht selten die 'I'heilnahme tür andere ausschlicsst 
Es geht dann eben in das bis zum Ueberfliessen gefüllte Getäss leidenschaftlich 
erzitternder Seelen kein fremder Tropfen mehr hinein. — In zwei ewigen Lust- 
spieltypen, die uns von der klassischen Komödie des Altertums überkommen, 
haben diese zwei Ausprägungen der passiven Grausamkeit dichterisch Gestalt 
gewonnen. Wer kännte nicht in vielfachen Wiederholungen den hartherzigen 
Vater, der nur nach Geld und Gut des Freiers ausschaut, wer nicht die verliebte 
Schöne die dem verschmähten Bewerber kaltblütig, ja naiv lächelnd, das bitterste 
Herzeleid anthut? Harpagon und Agnes heissen diese Typen bei Mo'.iere. «Sans 
dot«, ist Harpagons einziges Argument; und die zärtliche Agnes macht sich kein 
Gewissen daraus, all' die Dankbarkeit, die sie dem Pflegevater schuldet, als 
Opfer auf dem Altäre ihrer Liebe darzubringen 

Aktive Grausamkeit. Was da lebt und kraftvoll lebt, das kann nicht 
anders als in seinem Thun und Handeln unbewusst jene Art der Grausamkeit 
bethätigen, die nur Mittel zum Zweck ist. Werfen wir einen Blick auf die ein- 
fachsten Formen der Lebewesen und wir werden gewahr, dass eines immer nur 
auf Kosten des anderen lebt, das Fremde verschlingend, das Gleichartige über- 
wuchernd und niederlebend. Das eine muss untergehen, damit das andere 
bestehe. Dies ewige Gesetz sehen wir in der Thierwelt, in der Pflanzenwelt — 
sehen wir von den niedersten Organismen bis zu den höchsten erfüllt. Und das 
Menschengeschlecht macht keine Ausnahme. 

Wo immer der Wille zur Macht sich schrankenlos bethätigt, da geht ihm 
stets die Grausamkeit als Härte und Rücksichtslosigkeit zur Seite. In diesem 
Stadium wahrt sie sich gewissermassen die Natürlichkeit und Gesundheit, ja 
die verhältnismässige Unschuld und das gute Gewissen. 

Anders erscheint die Sache , wo sie Selbstzweck wird, wo die Lust au der 
Unlusf anderer einsetzt, ein Kitzel der Sinne, ein Pigment für den abgestumpften 
Gaumen. Hier streift sie ans Perverse. Wir kommen später noch darauf zurück. 

Es giebt indess auch einen ganz natürlichen Uebergang aus dem ersten 
Stadium in das zweite. Jeder Wille zur Macht muss Hemmungen erfahren. Die 
zu überwinden, wird das Raubthier Mensch sich unbedenklich auch grausamer 
Mittel bedienen und naturgemäss Lust empfinden, wenn dadurch der Widerstand 
gebrochen wird. Man vergegenwärtige sich F'riedrich Rothbart, wie er als Zwing- 
herr über die Trümmer Mailands reitet. Ihrer Vaterlandsliebe genug zu thun 
und die Napoleonischen Verheerungen in Deutschland zu vergelten , forderte 
eine der sanftesten Frauen aus meiner persönlichen Bekanntschaft, der Pflug 
solle über Paris gehen und Salz in die Furchen gestreut werden, damit dem Ein- 
zug des deutschen Heeres 1871 die Stätte würdig bereitet sei. 

Begleiterscheinungen und Masken. Insofern dem Willen zur Macht, 
als dessen Accidenz wir die Grausamkeit erkannt haben, stets Widerpart geboten 
wird, zu dessen Besiegung Kühnheit und Verwegenheit nicht immer genügen, 
muss sich ihm auch die Verstellung als Höflichkeit, Selbstbeherrschung, List, 
Verschlagenheit gesellen Die Kraft sowohl als die Schwäche kann zu diesem 
Schilde und Hülfsmittel greifen; es kann sich ihm der Spieltrieb und mit dem- 
selben sogar ein ästhetisches Element verbinden. 

Wessen Auge folgte nicht schon wohlgefällig dem graziösen Spiel des 
jungen Kätzchens mit einem Wollenknäuel, das eine fremde Hand regiert, ihm 
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also Leben und Widerstand vortäuschend. Hat es einmal diese Täuschung er- 
kannt, so thut das Spiel ihm nicht mehr Genüge; wir locken es vergebens, in- 
dess es den vom Winde hin und her getriebenen Blättern folgt, sich an Regen- 
würmern vergreift, bis der Fang junger Frösche, die ihm mit ängstlichen 
Spningen zu entrinnen suchen, es auf das Beschleichen der Vögel und Haschen 
der Mäuse, die hohe Jagd seines Geschlechtes, vorbereitet. Das Raftinement 
seiner Jagdweise, der offenbare Genuss an der Angst der ihm unentrinnbar ge- 
wissen Beute haben uns das Katzenthier zum Prototyp der Grausamkeit ge- 
macht. Diese Grausamkeit geht hervor aus der Genugthnung an der Kraft und 
List, deren vollkommene Entfaltung bei vollendeter Anmuth nicht verfehlt, uns 
ein lächeln des Wohlgefallens zu entlocken, sobald wir uns nur des Mitleids 
mit dem Mäusewilde begeben. Nicht wesentlich anders muss sich der Vorgang 
hinter Cäsar Borgias undurchdringlicher Stirn abgespielt haben, da er seine vier 
abtrünnigen Feldhauptleute bei Sinigaglia mit Verheissungen goldner Berge 
umgarnte, ehe er sie mit rascher Wendung umzingelte, von ihrem Gefolge trennte 
und in seiner Gegenwart durch den in Bereitschaft gehaltenen Henker erdrosseln 
Hess. Das grausame Spiel , die vollendete Maske des blutig entschlossenen 
Ernstes, versetzt diesen vierfachen Mord mit einem ästhetischen Moment, das 
seine Zeitgenossen nach Gebühr zu würdigen verstanden. Caesar ward für 
Machiavelli das seinem »Prinzipe« zu Grunde liegendeldeal, und ein Mann 
der Kirche gar, Pau I Jo vius, Bischof seines Zeichens, pries jene Blutthat »als den 
schönsten Betrug, der je ersonnen worden«. Einer derartigen, rein künstlerischen 
Werthung, bei Ausschluss jeder Moral, begegnen wir jetzt in den Gedichten des 
anarchistischen Dichters Laurent Tailhade, von dem das berühmte auf das 
Werfen der todbringenden Bombe gemünzte W T ort stammt: »Qu importent 
quelques vagues humanites, pourvu que le geste, soit beau!« (»Was kommts 
auf einige Menschlichkeiten an, wofern nur die Gebärde schön ist?«) 

Mit feinsten psychologischem Verständnis führt uns auch Gobineau den 
Sohn Alexanders VI. nach vollbrachter Henkersthat vor Augen: beim üppigen 
Abendtnahle in durchaus harmonischer Stimmung, dahingegeben an die feineren 
Genüsse der Natur, der Dichtkunst und der Musik, nicht anders als hätte er 
soeben eine schöne rühmliche That gethan. So, im Vollbesitz des guten Ge- 
wissens seiner Bosheit muss er dem Christen eine Ausgeburt der Hölle dünken, 
dem künstlerisch mitfühlenden Geiste aber als das grausig schöne Urbild eines von 
Kraft und List schwellenden Tieres, als die vollendete Synthese von Unmenschund 
Uebertnensch erscheinen. — Grosse Despoten, wie Iwan der Schreckliche, wie 
Ludwig XI. von F'rankreich, handhabten meisterlich die Verstellung; ja der fran- 
zösische Centralisator, der, wie man weiss, hartherzig genug war, einen 
Feind ein Menschenalter lang in eisernem Käfig schmachten zu lassen, stellte 
als Regierungsgrundsatz auf 

Qui nescit dissimulare, 

Nescit regnare. 

Im Kraftmenschen, der offen vorgeht, wo und wenn er kann, dient die 
List der Gewaltthat und wechselt mit ihr ab. Auch das Weib, wofern ihm 
Grösse innewohnt, wird nur der Noth gehorchend, auf Schleichwegen wandeln. 
Solch eine Gestalt erscheint uns in der Semiramis des Nordens, der Gegnerin 
des grossen Friedrich, die sich durch Gattenmord den Weg zur Alleinherrschaft 
bahnte; und aller Skrupel und Rücksichten bar, ihre Nebenbuhlerinnen in der 
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Liebe schonungslos beseitigte. Die intensive I,el>cnskraft dieser geborenen Her- 
scherin und die ihr gebotene Möglichkeit jedem Gelüste schrankenlos zu frühnen, 
gaben Anlass zu den bekannten Ausschweifungen Doch die ihr innewohnenden 
Gestaltungskräfte setzten diesem Treiben Schranken. Was sie davon nicht aus- 
tilgen konnte oder wollte, brachte sie in ein System, bei dem auch die Sorge 
um die Gesundheit nicht zu kurz kam. Sie bietet ein merkwürdiges Beispiel 
dafür, wie sich der ungehemmte Wille zur Macht in einer Herrscherin aus- 
gestaltet, ohne katzenartig in die Lust an der Unlust anderer überzugehen. 
Nur aus dem Wunsch unumschränkt zu herrschen, verbannte sie ihren Sohn, den 
Thronfolger, in thatenloses Dunkel. Sie ist doppelt merkwürdig, weil sich auch 
bei ihr die Abwesenheit von Gewissensbissen feststellen lässt. Uebcr ihr Leben 
ist eine Atmosphäre von erquicklicher Frische und sonniger Heiterkeit gebreitet, 
die namentlich im Verkehr mit dem innig geliebten, schönen und liebenswürdigem 
Grosssohne hervortrat. Bis in ihr spätestes Alter rühmte man die unverwüst- 
liche Spannkraft ihres Wesens, vor allem das fröhlich helle Lachen, das weder 
Frevelthaten noch Regierungssorgen zu dämpfen vermocht hatten. Dies Weib, 
das seiner Machtfülle froh zu werden verstand, liefert die passendste Illustration 
zu Nietzsches Ausführungen: »Seine Feinde, seine Unfälle, seine Unthatcn 
selbst, nicht lange ernst nehmen können, das ist ein Zeichen starker voller 
Naturen, in denen ein Ueberschuss plastischer, nachbildender, aushcilender, 
auch vergessen machender Kraft ist.« 

Uebergang zur autonomen Grausamkeit- Wo der Wille zur Herr- 
schaft im Schwächlichen erwacht, im Feiglinge, wie ihn uns Ibsen im Bischof 
der »Kronprätendenten« vorbildlich gezeichnet hat, da ist er fast einzig auf die 
Verstellung, auf Lüge, Verleumdung, Hinterlist angewiesen. Tritt et insbesondere 
in einem zarten Weibe hervor, dessen Eie mentarnatur in Spieltrieb und Ver- 
schlagenheit der Katzenseele gleicht, so färbt er sich leicht pervers. Aus siche- 
rem Hinterhalte führt sie gern den Streich und greift mit Vorliebe zum Gift. 
Ihre Schwäche, durch die sie zur duldend passiven Rolle im Leben voraus- 
bestimmt erscheint, berauscht sich alsdann am Bewusstsein geheimer Macht- 
fülle. Gerade in ihr nimmt die Grausamkeit ungeheuerliche Dimensionen an und 
schaudernd müssen wir mit Goethe eingestehen: 

»Und geht es zu des Bösen Haus, 

Das Weib hat tausend Schritt voraus « 

Wird uns doch von berüchtigten Giftmischerinnen berichtet, dass sie sich 
an den Qualen ihrer Opfer fast andächtig weideten. So liess die schreckliche 
Marquise de Brinvilliers ihren Vater an kleinen, allmählich verabreichten Giftgaben 
langsam dahinsiechen , während sie ihn zugleich mit scheinbar aufopfernder 
Sanftmuth zärtlich-liebevoll zu Tode pflegte. Von der Geheimrätin Ursinus 
weiss man, dass sie arme Schulkinder an sich lockte und ihnen mit Arsenik be- 
streute Butterbrote reichte. Versuchskaninchen waren sie ihr, an denen sie die 
tötliche Dosis richtig bemessen lernte. 

Zögernd und zaghaft gehen diese Weiber zum ersten Male ans Werk aus 
Eifersucht oder Geldgier, bis die Lust an der Sache erwacht, bis wie im Tiger 
wirklicher Blutdurst aus ihnen nach Mord verlangt. 

In einem symbolischen Märchen »Selene* schildert uns Alexander 
v. Stern berg das Wachsthum des Willens zur Macht und der Gewöhnung 
zum Bösen. Selenen, der stolzen unnahbaren Schönheit, verleiht der nach ihr lüsterne 
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Priester Orgon die magische Kraft vermöge des Willens in die Ferne ein 
Menschenleben zu enden. Glühende Eifersucht beflügelt den ersten Todespfeil, 
Rachsucht den zweiten; das triumphirende Bewusstsein der übermenschlichen, 
geheimen Kraft erregt das dritte Verbrechen, mit dem sie rettungslos den 
Mächten der Finsternis verfallt. Und dies Märchen ist vielleicht typischer als 
man annehmen möchte. Es fragt sich sehr, wie viele Frauen erfolgreich 
der Versuchung widerständen eine verhasste Nebenbuhlerin durch blosse An- 
spannung des Willens mit einem Schlage zu vernichten. 

Grausamkeit und Geschlechtstrieb. Nietzsche citirt Novalis, 
tiefsinniges W'ort, um es des weiteren auszuführen: >Es ist wunderbar genug, 
dass nicht längst die innige Association von Wollust, Religion und Grausam- 
keil die Menschen aufmerksam auf ihre innige Verwandtschaft und gemein- 
schaftliche Tendenz gemacht hat.« 

Die Verknüpfung des Geschlechtstriebes mit der Grausamkeit zu er- 
gründen, dazu müssen wir auf die Uranfänge des l^bens zurückgreifen. Genügt 
doch oft ein Blick ins Thierreich um ein grelles Streiflicht auf die Beweggründe 
menschlicher Handlungen zu werfen. Auf der untersten Stufe der Lebewesen, 
wo die zwei Grundtriebe: Hunger und Liebe sich noch nicht differenzirt haben, 
erscheinen sie aufs engste mit einander verbunden. Lebens- und Liebeshunger 
ist Eines und tritt erst in höheren Thieren als geschieden auf. Im Geschlechte 
der Spinnen können wir heute noch beobachten, wie das kleinere Männchen 
beständig in Gefahr schwebt vom stärkeren Weibchen gefressen zu werden. Es 
kommt ganz darauf an, welcher Appetit zur Zeit am lautesten Befriedigung fordert. 

Wo im Menschengeschlechte der Trieb zur Wollust als Grausamkeit her- 
vortritt, da bedeutet er ein Stück Atavismus, einen Rückschlag auf alte, längst 
überwundene, gesellschaftliche Zustände, die ihrerseits wieder ein Analogon in 
der Geschlechtsbefriedigung niederer Organismen haben. Selbst die Erschei- 
nungen des Sadismus und Masochismus haben dort ihr Vorbild. 

Der Gesellschaftsordnung des Matriarchats begegnen wir in ihrer schärfsten 
Ausprägung im Bienenstaate. Nachdem der Bien, der Drohne, seine Schuldig, 
keit gethan, kann er gehen ; und geht er nicht, so fällt er unter dem Stachel der 
Arbeiterinnen. Die Ehepraxis bei den Amazonen scheint auf einem ähnlichen 
Grundsätze beruht zu haben. Derselbe Brauch dürfte auch im Orient nicht un- 
bekannt gewesen sein, wofern wir Sagen und Märchen befragen, in denen sich 
uns der Detritus prähistorischer Geschehnisse darbietet. Jene Königin, die den 
Genossen einer Nacht dem Henker zu überantworten pflegte, ist ein würdiges 
Seitenstück zum Gatten Scheheresadens. 

In beiden Fällen begegnet uns Grausamkeit aus Machtfülle zur Erhöhung 
der eigenen Lust. Vergessen wir nicht, dass die Umdichtung und Verfeinerung 
des Liebeverlangens im Menschen verhältnissmässig jungen Lrsprungs ist. Selbst 
das Drama des Aeschylos und Sophokles kennt noch nicht die Geschlechtsliebe 
als poetisches Motiv. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Geisterschriften 

und anonyme Schriftstücke im „Fall Rothe.“ 

Von Dr. jur. Erich Boht» und Hans H. Busse. 

(Fortsetzung.) 

Noch in anderer Richtung wird die Graphologie zur psychologischen 
Analyse der Medien beitragen. Die Charakteristik eines Mediums gehört zu den 
schwierigsten Aufgaben der praktischen Seelenkunde. Diese eigentümlichen 
Naturen mit ihrem Gemisch von Frömmelei, Sensitivität, ßauernschläue, 
Schwindel, Frechheit, Gutmütigkeit sind für den Forscher Proteusgestalten , deren 
er erst nach langem Ringen Herr wird. Dazu wird er nur selten Gelegenheit 
und Zeit finden. Hier ist der Nutzen der Graphologie gar nicht abzusehen. Sie 
ist imstande, uns durch das graphologische Charakterbild Aufschlüsse zu 
geben , denen das durchtriebenste Medium wehrlos gegenübersteht. Das 
Märchen von der Vogelfreiheit der Medien wird hier zur Wirklichkeit: ein paar 
harmlose Briefe eines Mediums können es der Maske entkleiden, an 
der es jahrelang gemalt hat. In anderen Fällen kann das graphologische Cha- 
rakterbild selbstverständlich auch ein Ehrenretter für unschuldig Verfolgte werden. 

Eine wissenschaftliche Beobachtung der Geisterschriften setzt also das 
Zusammenarbeiten von 4 Specialisten voraus: eines Psychologen, eines Arztes, 
eines Taschenspielers und eines Graphologen. Alle müssen aller Spezialisten 
sein. Der Psychologe, der sich nicht mit dem Thatsachengebiet des Mediumis- 
mus beschäftigt hat, ist ebenso wenig geeignet, ein entscheidendes Urteil zu 
fällen, wie der Hausarzt oder der Kreisphysikus. Dasselbe gilt von dem Grapho- 
logen und dem Taschenspieler. Hinsichtlich des letzteren möchte ich noch 
einige besondere Bemerkungen beifügen. 

Die Idee, Taschenspieler als Sachverständige zur Beobachtung mediumi- 
stischer Phänomen heranzuziehen, ist nicht neu*) Der älteste mir bekannte Fall 
datirt vom Jahr 1847. Robert Houdin — vielleicht der genialste 
Taschenspieler aller Zeiten — bescheinigte, gewisse Hellseh-Experimente des 
Marquis de Mirville durch seine Kunst nicht erklären zu können. (Uriarte S. (J7). 
Das Auftreten des Mediums Slade vcranlasste im Jahre 1877 Lord Rayleigh, 
zu einer Sitzung einen Zauberkünstler zuzuziehen, der Betrug nicht entdecken 
konnte. (Psychische Studien 1877 S. 19). Zur selben Zeit sprach sich eine Au- 
torität im Gebiete der Taschenspielerei |. N. Maske lyne in London gerade 
entgegengesetzt aus. Samuel Bellachini hingegen trat in einem notariellen 
Zeugnis für* Slade ein, (cf. Zöllner, Die transcendentale Physik 1879 S. 197.) und 
um die Widersprüche zu vollenden, griffen Autoritäten wie die Zauberkünstler 

•) cf. auch! St i cbi r- Bauen hei m ; Tuchempiekrvi oder Kraft? Psychisch« Studien. 1878. S. 61. 
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Willmann und Hermann mit aller Schärfe Sladc an. (cf. Willmann, Moderne 
Wunder u. Psych. Studien 1877 S. 506). Für die sehr zweifelhaften Medien Ge- 
brüder Davenport trat 1887 der Zauberkünstler Professor J acobs ein. (Uriarte S. 67.) 

Ganz dasselbe Schauspiel erleben wir später bei dem Fall des Mediums 
Paladino. 1814 stellt ihr ein sonst wenig bekannter Zauberkünstler W1 ad ys- 
law Rybka in Warschau ein Echtheitszeugnis aus. (Uebersinnliche Welt 1894 
S. 37); zwei Jahre darauf entlarvt sie Maskelyne in Cambridge.') 

Auch im Fall Rothe hat bereits ein Taschenspieler Stuart Lancourt 
sein Urteil zu Ungunsten der Rothe abgegeben.’) Es sollte mich wundem, wenn die 
Rothe nicht binnen kurzem einen Sachverständigen auftreibt, der das Gegen- 
teil bezeugt. 

Woran liegt diese Unsicherheit? An nichts anderm, als daran, dass weder 
Houdin, noch der Zauberkünstler des Lord Rayleigh, noch Bellachini, noch Rybka 
Sachverständige waren. 

Bellachini war gewiss ein ausgezeichneter Künstler. Ein antispiritisti- 
scher Taschenspieler aber war er nicht. Ich leugne keineswegs, dass seinem 
Urteil mehr Gewicht beizulegen ist als dem eines Laien. Der Beruf des 
Taschenspielers bildet wie kein zweiter die Beobachtungsfähigkeit für derartige 
Thatsachen heraus. Ein massgebendes Urteil aber wird nur der Specialist 
abgeben können, d. h. der Taschenspieler, der mit den physikalischen Thatsachen 
des Occultismus und ihrer Nachahmung vertraut ist. 

Damit sieht es leider schlimm aus! Die Specialisten, die ich an der 
Arbeit gesehen habe, leisteten wohl recht Tüchtiges. Sie führten alles mög- 
liche aus, nur gerade nicht das, was die Medien in Wirklichkeit leisten. Ihre 
piice de resistance ist noch immer der Entfesselungstric, den schon Cazeneuve 
im Jahre 1878 anwendete (Psych. Studien 1878 S. 523). Der Antispiritismus des 
Brettls ist meistens nur eine farce des Mediumismus. So wie z. B. das bekannte 
Trio Homes, Fey, Davenport*) arbeitet, arbeitet ein Medium nicht. Das 
sind nicht Nachahmungen des Mediumismus, sondern freie — mitunter nicht 
einmal geistvolle — Erfindungen speculativer Köpfe. Künstler wie Schra- 
dieck, Jacoby, Davey, Willmann, Bellini, Abraham dürfen mitsolchen 
Handwerkern nicht verwechselt werden. Für wissenschaftliche Arbeiten sind diese 
Handwerker erst recht nicht zu interessieren. Sie sind grossen Teils von einer 
Aufgeblasenheit und Voreingenommenheit, dass von ihnen nüchterne Forschung 
kaum zu erwarten ist. Das Beste ist und bleibt daher, sich selbst gründlich 
mit diesem Spezialzweig der Taschenspielerei zu beschäftigen. 



*) Literatur: 

Ist Eusapia Paladino wirklich in Cambridge entlarvt worden. (Uebersinnliche Welt. 1896. S. 1 — 15. (Be* 
ruht Maskelyncs. Briefe von Lodge u. Cluaia). 

Dr. G. C. Wittig. ..Weitere Aufklärungen zum Entlarvungs-Falle der Eusapia Palladino.** Psychische 
Studien. 189«. S. II- 31). 

..Proceedings" u. ..Journal of the Incorporated Society for Piychical Research.*' (Berichte von Hodgson, 
Myers, Richetj pro 1895. 

Ä ) cf. Dr. Bohn ..Der Rothe-Schwindel in Sachsen*'. Deutscher Haussebatt, Regensburg 1902, Verlag 
von Pustet. 

•) cf. darüber u. a. : Eder, Homes, Fey und Davenport. Mitteilung des wissenschaftlichen Vereins für 
Occultismus :n Wien 1899 S. 27 



Digitized by Google 




8 HOHN umt BUSSE, Dir Fall Rothe. 

2. Capitel. 

Geschichte des Untersuchungstoffes. 

Von Dr. Erich Bohn. 

Anna Rothe geb. Zahl ist das berühmteste deutsche Medium. Sie 
wurde am 8. September 1850 in Altenburg (Sachsen) geboren, begann aber 
erst als 40jährige im Jahre 1800 in Chemnitz ihre Thätigkeit als spiritistisches 
Medium. 1896 begab sie sich unter dem Schutz eines früheren Cognacreisenden 
Maxjentsch, der fortan als ihr Impresario auttritt. Seiner geschickten Mache 
war es zu danken, dass die Zahl der Rothe'schen Anhänger in wenigen Jahren 
10,000 überstieg. Auf dem Höhepunkt ihrer Erfolge wurde sie am 1. November 
1900 von mir als Schwindlerin entlarvt. Es entbrannte nunmehr ein internationaler 
Kampf um das Medium, in dessen Verlauf es einen zweiten Impresario an dem 
pensionirten Realschul -Professor C. W. Sellin gewann. Jentsch rückte in die 
Stelle eines kaufmännischen Geschäftsführers herab, Sellin gab dem Unter- 
nehmen den wissenschaftlichen Anstrich. Trotz der Scrupellosigkeit, mit 
der das Trifolium arbeitete und trotz des Schutzes der gesammten occultistischen 
Presse (die den Schwindel totschwieg oder unterstützte), gelang es nicht mehr 
ihn zu vertuschen. Im Februar 1902 brach der Schwindelbau zusammen, unter 
seinen Trümmern den Spiritismus moralisch begrabend.*) Gleich darauf, am 
1 März, wurden Rothe und Jentsch verhaftet 

Es war eine Götzendämmerung für den gesammten Spiritismus. Die 
wissenschaftliche Unfähigkeit seiner meisten Anhänger war noch nie so grell 
beleuchtet worden. — 

Die Specialität der Rothe bilden «Apporte« und Geisterschriften-. Wir 
haben es hier nur mit den letzteren zu thun. Ueber die Entstehung solcher 
Schriften liegen zahlreiche Berichte vor, die aber teils wegen ihrer Ungenauigkeit 
teils wegen der Unglaubwürdigkeit ihrer Verfasser als Grundlage für eine wissen- 
schaftliche Untersuchung nicht geeignet sind. Man weiss ja nie, ob man es da- 
bei mit Thatsachen, oder Erfindungen phantasiebegabter Köpfe zu thun hat. 
Als Ausgangspunkt für unsere Untersuchung mussten daher unanfechtbare Th at- 
a chen gesucht werde n . Diese liegen in den Originalen der Geisterschriften 
vor. Die Schriftzüge, das Papier, der Bleistift sind reale Dinge, an denen sich 
nichts drehen und deuteln lässt. Ich sammelte daher alles, was ich von Rothe- 
schen Geisterschriften erhalten konnte. Gleichzeitig bemühte ich mich, Schilde- 
rungen von Beobachtern über die Entstehung gerade dieser Schriften zu erhalten. 
Nach 2jähriger Thätigkeit hatte ich aus allen Weltgegenden die Sammlung zu- 
sammcngchracht, die die Grundlage der Untersuchung meines Mitarbeiters bildet. 

Neben den Geisterschriften erhielt ich aber durch die Unvorsichtigkeit von 
Rothe und Jentsch noch weiteres bedeutungsvolles Material. 

Sowohl Frau Rothe wie ihr Impresario Jentsch beehrten mich mit ano- 
nymen Zuschriften. Sie bilden einen wertvollen Massstab für die sittliche Be- 
urteilung der beiden Persönlichkeiten. Schliesslich gelang es mir, auch einiges 
Vergleichsmaterial (Handschriften von Rothe, Jentsch, Enzio und Lina Rothe) zu 
erhalten Der Verdacht einer Beteiligung von Frl. Lina Rothe an dem Apport- 

*) Wer sich Über die Geschichte d« Kall Rothe orientieren will, findet das Material kurz zusammen# 
stellt in der im »Deutschen Hauwchatz« soeben erschienenen Artikelserie: Dr. Bohn: »Der Rotheschwindel in Sachsen.« 
m (Regensburg, Verlag von Pustet.) 
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Schwindel ihrer Mutter war nicht von der Hand zu weisen. Es musste daher 
mit der Möglichkeit gerechnet werden, dass sie auch an den Geisterschriften 
einen indirekten Anteil hat. Dagegen glaubte ich von Schriftproben des 
greisen C. W. Sellin absehen zu können. So stark Sellin auch nach ver- 
schiedenen Richtungen kompromittirt ist, so ist es doch für ausgeschlossen zu 
erachten, dass er als Mitthäter an den Schwindeleien beteiligt ist Er ist ein be- 
trogener Fanatiker, kein Betrüger. 

Ich habe den gesammten Stoff in 3 Gruppen eingeteilt: 

Gruppe A. Geisterschritten. 

„ B. Anonyme Sch riften. 

» C. Vergleichsmaterial. 

Unserer Methode folgend beginne ich zunächst mit der Geschichte der 
Schriftenstehung. Etwaige Bemerkungen über das Schreibmaterial 
sind von Herrn Busse und mir an den verschiedensten Stellen unsrer Arbeit ein- 
gelügt. Die nähere Beschreibung der einzelnen Dokumente befindet sich in dem 
von Herrn Busse bearbeiteten Kapitel 3. Von einer besonderen Geschichte 
der Gruppe C. konnte abgesehen werden. Der Leser findet das Nötige in der 
Darstellung meines Herrn Mitarbeiters. 

Gruppe A.: Geisterschriften. 

I. Abteilung. 

»Die Rothe schreibt vor dem Zuschauer mit eigener Hand, be- 
hauptet aber, in Gedanken von einem Geist inspirirt zu sein.« 

Hier liegen mir nur 2 Dokumente vor. Ueber das erste (I, 1) schreibt 
mir Frau Caroli ne von May ne aus München am C. Mai 1901: »Die Sitzung 
fand im Sommer 1899 statt. Ich sah Frau Rothe im Freien, wir sassen auf einer 
Bank, ich zu ihrer Rechten. Bleistift und Papier hatte ich bei mir. Nach 
einem »Apport« nahm Frau Rothe Papier und Bleistift zur Hand und begann, 
das rechte Auge fest geschlossen, mit krampfartiger Energie die Worte auf das 
Papier zu schreiben — bei jedem langen Buchstaben gab es ihr sozusagen einen 
Riss. Auf der rechten Seite sitzend, konnte ich nur ihr geschlossenes Auge 
sehen. Als ich mich jedoch zweimal vorbeugte, sah ich, dass das linke Auge 
offen war. Ich war hierüber ganz empört.« 

Charakteristisch ist hier, dass die Rothe das linke Auge heimlich öffnete. 
Sie ist nämlich Linkser. Das Zucken der Anne deutet vielleicht einen echten 
oder simulirten hysterischen Anfall an. 

Das 2. Blatt (I, 2) ist dem ersten äusserlich völlig gleich, stammt auch aus 
derselben Zeit und von derselben Besitzerin. Wahrscheinlich gehören beide Blätter 
zusammen. Nähere Angaben über die Entstehung dieser Schrift waren nicht zu 
erlangen. 

II. Abteilung. 

»Rothe legt ihre Hand auf ein Stück Papier, das sie unter den 
Tisch hält. Sie behauptet ein Geist beschreibe es unterdessen- 
in Wirklichkeit schreibt sie selbst heimlich die Schrift.“ 

Hier liegen Ü Schriftproben vor: 

Nr. 1 und 2 stammen aus dem Jahre 1893, also aus den ersten Jahren 
der medialen Thätigkeit Rothes. Herr Ludwig M — ler (Chemnitz) schildert die 
Entstehung folgendermassen: 
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„Rothe Hess sich ein Notizbuch geben, hielt es unter den Tisch und schrieb 
jetzt schnell — wie ich mehrfach genau beobachtete — einige Zeilen in das 
Buch. Nachdem sie mit der Schrift fertig war, bat sie mich meine Hand auf 
das Buch zu legen. Sie kratzte jetzt auf dem Einband herum, um bei den 
Teilnehmern den Eindruck zu erwecken, dass jetzt geschrieben wurde, und 
brachte dann das Buch mit der Geisterschrift zum Vorschein." 

Nr. 8. (Schurtz.) Die Schrift stammt aus dem Nachlass des Herrn 
Dr. med. Schurtz ( Losch witz) und rührt angeblich von einer Verwandten 
des Herrn Dr. Schurtz her. Auf dem Original befindet sich folgender eigen- 
händige Vermerk des Herrn Dr. Schurtz, der die Schrift für echt hielt: »Directe 
Schrift, erhalten den 7, Mai 1894, 10 Uhr vormittags, durch Frau Anna Rothe. 
Der Bogen wurde von mir aus einer Anzahl unbeschriebener Bogen genommen, 
der Frau R. geschlossen und ohne Schrift vorgelegt. Sie hielt beide Hände 
darüber, ohne das Papier zu berühren, der Bogen schob sich etwas fort bis 
unter die Mitte beider Hände; sofort hörte man Schreiben und beim Oeffhen 
des Bogens obige Worte. 15 Minuten später ereignete sich dasselbe mit einem 
Dresdner Gesangbuch.* 

Hier liegt offenbar eine falsche Beobachtung des Herrn Dr. Schurtz vor, 
der zu jener Zeit noch annahm, dass die Rothe bisweilen auch echte Phänomen 
hervorbringe. Er hatte jedoch später Gelegenheit, die Rothe ausser des 
Apport-Schwindels auch der Fälschung von Geisterschriften zu überführen. 

Ich bringe den diesbezüghehen Bericht des Herrn Dr. Schurtz wegeu seiner 
Genauigkeit zum Abdruck, trotzdem die gefälschte Schrift mir nicht zur Verfügung 
steht 

Der Bericht ist den Akten der »Psychologischen Gesellschaft* in 
Dresden entnommen, deren jetziger Vorsitzender Dr. med. Freudenberg mir 
mit bekannter Zuvorkommenheit das Material zur Verfügung stellte. Die Sitzung 
fand am 3. Juli 1898 in Dresden statt. Dr. Schurtz schreibt am folgenden Tage: 
»Vor der Sitzung wurde ein, vom Dienstmädchen des Herrn Gl. herrührendes 
leicht kenntliches Schreibebuch herbeigebracht, in welchem die gewünschte 
Directe Schrift erscheinen sollte Das Buch selbst sollte von den Anwesenden 
so gezeichnet werden, dass eine Verwechslung desselben nicht möglich sei. Dies 
geschah durch Herrn Pohl und den Berichterstatter.“ 

»Endlich legte der Berichterstatter eine in Papier eingeschlagene, mit 
Bindfaden gebundene und mit dem Siegel des Herrn Plöhn viermal verschlossene 
Schiefertafel auf den Tisch mit dem Wunsche, dass in dieser Tafel directe 
Schrift erscheinen möchte. Dass die Tafel von Herrn Plöhn herrührte, hat der 
Berichterstatter nicht verschwiegen." 

Das Medium nahm darauf oberflächlich gefesselt hinter einem Vorhang 
Platz. Es erfolgten einige Apporte. Der Bericht fährt fort: »6 Uhr 7 Minuten: 
Das Schreibebuch wird verlangt und auf Wunsch des Mediums vom Bericht- 
erstatter unter den Stuhl des Mediums gelegt. Das Medium ist wieder wie zu- 
erst gefesselt, nur sind die HandschUngen so weit offen, dass bequem zwei 
Hände hindurchgezogen werden können. Das Medium verlangt das Auflegen 
meiner Hände auf seinen Kopf um neue Kräfte für die Sitzung zu gewinnen.* 

Das Medium tritt nun aus dem Kabinett und tritt wieder zurück. 

„6 Uhr 10 Minuten. Man hört schweres Seufzen des Mediums und 
deutliche Schreibegeräusche. 
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6 Uhr 15 Minuten. Lautes Klopfen. 

Der Berichterstatter wird auigefordert in das Kabinett zu kommen. Es 
geschieht. Das Medium sitzt wieder leicht gefesselt wie vorher auf dem Stuhl. 
Das Buch befand sich nicht mehr unter dem Stuhl, sondern auf den Knieen 
des Mediums, mit einer Hand desselben zur Hälfte bedeckt. Ich wurde nun 
aufgefordert auch meine Hand aut das Buch zu legen, was ich auch that. 
Sofort hörte man deutlich Schreibgeräusche, die sichtbar, hörbar und fühl- 
bar durch einen kratzenden Finger des Mediums hervorgebracht 
wurden. 

<; Uhr 17 Minuten. Das Buch wird herumgezeigt und enthält 7 Seiten 
weitläufig beschrieben. 

6 Uhr 18 Minuten. Das Buch wird wieder verlangt. Herr Pohl soll es 
bringen. Er legt es unter den Stuhl des Mediums und legt seine Hand auf Ver- 
langen des Mediums auf dessen Kopf. Pohl entfernt sich wieder. 

6 Uhr 20 Minuten. Schwerer Seufzer des Mediums: Deutliche 
Schreibgeräusche. 

6 Uhr 21 Minuten. Pohl soll in das Kabinett kommen. Er thut es und 
berichtet später genau denselben Vorgang, wie schon der Berichterstatter. Medium 
und Pohl haben die Hände auf dem Buche, das nicht mehr unter dem Stuhl, 
sondern auf den Knien des Mediums liegt Letzterer macht mit dem kleinen 
Finger kratzende Bewegungen auf dem Pappdeckel des Buches, welche 
Schreibgeräuschen sehr ähnlich waren. 

t> Uhr 25 Minuten. Pohl tritt aus dem Kabinett, bald darauf auch das 
Medium, das eine kurze Ansprache an Herrn Pohl hält, die mit den Worten 
schliest: «Nur einige Worte schrieb Dein Weib, das andere hat ein anderer 
Geisterlreund geschrieben.* 

Im Buche fanden sich S. 21b die Worte: .Grüss Dich Gott lieber Gatte, 
Dein Dich liebendes Weib.* Herr Pohl erklärt, dass die Schrift in keiner Weise 
detjenigen seiner verstorbenen Gattin gleiche. 

6 Uhr 28 Minuten. Das Medium tritt aus dem Kabinett und hält eine 
Ansprache.* 

Es wiederholt sich nunmehr noch zum 3. und L Mal genau derselbe 
Vorgang mit dem Buch. Später reicht man dem Medium noch die versiegelte 
Tafel. Sie werde jedoch nach einiger Zeit unbeschrieben und unverletzt heraus- 
gegeben. Das Medium sagte dazu: .Das kommt aus Feindes Hand“ (NB. Herr 
Plöhn hatte das Medium früher auf Schwindel abgefasst'. 

Mir liegt noch ein wertvolles Schreiben des Herrn Pohl (der auch mit 
Slade u. Eusapia experimentiert hat) vor. (Datiert Dresden, 4. Juli 1898.) Herr 
Pohl stellt fest, dass der kleine Finger der linken Hand die Schreibgeräusche 
hervorbrachte. Kr constatiert, dass die Rothe die Schrift hervorbrachtc, bevor 
sie die Teilnehmer in das Kabinett rief und dass die Schrift seiner verstorbenen 
Gattin keine Spur von Aehnlichkeit zeigte. 

Im übrigen geht aus dem Bericht deutlich hervor, dass die Schrift um 
6 Uhr 10 Minuten (6 Uhr 20 Minuten) geschrieben wurde, während um 6 Uhr 
15 Minuten (6 Uhr 21 Minuten) die Rothe durch Kratzen den Anschein zu er- 
wecken versuchte, dass erst jetzt geschrieben würde. 

No. 4. Die Enzio-Schrift. Am 11 März 1899 starb mein Freund Enzio 3 Tage 
darauf hatte ich in Breslau mit der Rothe eine Sitzung. Sie horchte mich sorg- 
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faltig über den Toten aus und im Laufe des Gespräches deutete ich ihr an, es 
wäre mir sehr wertvoll, wenn Enzio sich manifestiren würde Weiters behauptete 
die Rothe, sie sehe seinen Geist im Zimmer, er habe einen zerrissenen Rock an. 
Als ich sie darauf aufmerksam machte, dass Enzio — ein junger Arzt — sehr 
sorgfältig in seiner Kleidung gewesen sei, belehrte mich Jentsch mit vielsagender 
Miene, dass das ^geistig gemeint sei « Enzio schrieb aber an diesem Abend 
sogar an mich. Das Medium sass am verhangenen Tisch auf einem Stuhl, ich 
rechts daneben auf einem Sopha. Während ich mich unterhielt, machte sich die 
Rothe plötzlich an meiner Jacke zu schaffen. Ehe ich mir noch erklären konnte, 
worum es sich handle, fuhr sie in meine Seitentasche und zog meinen Notiz- 
kalender heraus. Sie hielt ihn nun mit beiden Händen unter den — mit einer 
langen Decke verhangenen — Tisch. Längere Zeit bewegte sie sich herum ; die 
Arme, der tanze Oberkörper rückten hin und her. Endlich ergriff sie meine 
Linke und führte sie unter den Tisch auf das Buch. Da ich ihre Hand berührte, 
constatierte ich, dass sie auf dem Einband herumkratzte. Die Anwesenden riefen: 
»Er schreibt.» Nun wurde das Buch hervorgezogen und geöffnet. Da fand 
sich an einer Stelle, an der das Buch von selbst auiklappte, weil Blätter heraus- 
gerissen waren, eine undeutliche Schritt. Nach Aussage des Mediums hatte mein 
verstorbener Freund Enzio: »Grüss Gott lieber Freund» geschrieben. 

Die Botschaft wurde natürlich nicht in dem Moment geschrieben, als die 
Rothe durch Kratzen ein Schreibgeräusch nachahmte, sondern vorher, als sie 
das Buch unter den Tisch hielt. Als sie zu kratzen anfing, war die Schrift 
längst fertig. 

No. 5. Ich habe diese Schrift unter diese Abteilung aufgenommen, weil sie 
mit der vorhergehenden im engen Zusammenhang steht Möglich ist, dass die 
Schrift schon vorher präpariert war, da das Gesangbuch nicht vor Entstehung 
der Schrift untersucht war. Sie ist am 17. März 1899 in meiner Gegenwart von 
der Rothe als Geisterschrift hervorgebracht worden. Ich sass rechts neben dem 
Medium. Das Medium blätterte in dem Gesangbuch, das vor ihm auf dem Tisch 
lag und aus dem es während der Sitzungen fromme Lieder betete. Niemand 
hatte es untersucht. Plötzlich klappte es die Rothe zu, legte meine linke Hand 
darauf, ehe ich ahnen konnte, worum es sich handle, und schob eine ihrer 
Hände unter die meinige. Sie kratzte mit dem Nagel des Zeigefingers auf dem 
Einband herum, worauf die anwesenden Spiritisten behaupteten, sie hörten 
Schreibgeräusch im Buche. Das Medium berichtigte diesen Irrtum nicht, 
sondern öffnete das Buch, auf dessen innerem Deckel die Worte 'Grüss Gott, 
ihr Lieben« gekritzelt waren. 

No. 6. Die Züricher Gelsterachrift führt uns in eine der interessantesten 
Phasen der Lautbuhn Anna Rothes Das umfangreiche Material über das Treiben 
des Trifoliums Rothe-fentsch-Sellin in Zürich ist im April-Heft von „Nord und 
Süd" veröffentlicht worden. Hier schildere ich nur das Zustandekommen der 
vorliegenden Geisterschrift nach dem Bericht des Herrn Weber-Züi ich. 

Sitzung am 11. August 1901. »Frau Rothe, die am Tisch sass, nahm nun 
etwas aus dem Taschentuch und rieb verschiedene Male auf ihrem Schoss 
herum; dann streckte sie die Finger der rechten Hand und drückte mit dem 
1 »aumen von unten gegen den Zeige- und Mittelfinger. Sie verlangt ein Notiz- 
buch, denn sic glaube, es gäbe Geisterschrift. Der Frau Rothe gegenüber 
sitzende Dr. Besscrmann gab ihr sein schmales medizinisches Receptbuch. Das 
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Medium nahm das Ruch auf die linke Hand und fuhr, mit dieser wie auch mit 
der rechten gestikulierend, unter den Tisch, wo sie in das Buch einen Geister- 
gruss schrieb, was Frau Mk. mit eigenen Augen sah. Sie und andere Personen 
horten das Anstossen eines Stiftes an der unteren Seite der Tischplatte. Frau 
Rothe zog nun das Büchlein wieder unter dem Tisch hervor und sagte, sie 
glaube nicht, dass etwas geschrieben worden sei. (!) Sie legte das Notizbuch 
auf der linken Hand tragend, auf den Tisch und ersuchte Dr. Bessermann, Frau 
Weber und F'rl Sehr, je eine Hand auf das Buch zu legen. Dann simulierte sie 
wieder Trance und man hörte ein Geräusch, als wenn mit dem Stift geschrieben 
würde. Dieses Geräusch wurde dadurch hergestellt, dass Rothe mit dem Finger- 
nagel an dem Buchdeckel kratzte. Man sieht noch deutlich die Spuren des 
Kratzens." 

Herr Dr. Bessermann hatte die Güte, mir das Buch zur Ansicht zu senden, 
so dass ich das Vorhandensein der ganz auffälligen Schab- und Kratzspuren 
feststellen konnte. Von der »Geisterschrift« habe ich eine genaue Kopie 
genommen. 

III. Abteilung. 

Auf rätselhafte Weise erscheint in der Sitzung ein leeres 
Papier. Nach einiger Zeit ist es — scheinbar ohneZuthun der Rothe 
— mit Geisterschrift bedeckt. 

1. Klrcbberger’sche Geistergchrift. Die Sitzung fand am 5. Dez. 1898 in 
Chemnitz statt. Herr K. berichtet: 

.Einige Herren wünschten direkte Schrift. Frau Rothe fiel in Trance 
und Friedei sagte: .Du Tante K., wir haben in Deinen Kommodekasten ein 
kleines blaues Buch gelegt; nimm es heraus und wir wollen auch etwas hinein- 
schreiben.“ Erstaunt zog Frau K. den Kommodekasten auf und siehe da, das 
angegebene Buch lag drinnen, Frau Rothe zeigte es allen Anwesenden und es 
wurde leer befunden. Sie steckte es nun unter den Tisch, hantierte ungefähr 
2 Minuten damit herum und zog es dann hervor. Ehe es jemand besichtigen 
konnte, legte sie es auf ein Gebetbuch und die Teilnehmer mussten die Hände 
darauf legen. Als wir es nach einiger Zeit öffneten, war es zur Hälfte voll- 
geschrieben.“ 

Die Lösung dieses Rätsels sollte nicht lange auf sich warten lassen 
Frau K. erzählte, die Rothe sei '/« Stunde vor der Sitzung in dem Sitzungs- 
zimmer gewesen und habe sich dort eine Zeit lang allein aufgehalten. Als 
Frau K. sie antraf, bat sie, dass diese ja niemandem davon erzähle. — Rothe 
hatte also ein Exemplar in die Kommode gesteckt, ein beschriebenes gleiches 
Exemplar in die Sitzung gebracht und dann beide vertauscht. 

2. Blasewitzer Geistergchrift, erhalten in einer Sitzung Februar 1898. 
Frl. Martha Schutz, eine Teilnehmerin jener Sitzung, berichtet mir: 

»Das Buch ist damals von jentsch mitgebracht worden. Eis wurde bei 
allen Anwesenden herumgezeigt und sollte gezeichnet werden. Dies unterblieb 
aber. Für Vertauschung spricht der starke Moschusgeruch, der sofort nach 
Empfang der Schrift daran bemerkt wurde, während er vorher nicht wahrzu- 
nehmen war. Auch behauptet ein Teilnehmer, der das Buch vorher vollständig 
durchblätterte, ihm seien gleich die engeren Linien aufgefallen. Ausserdem sei 
das erste tadellos neu gewesen, während am zweiten die Hälfte der Etiquette 
abgelöst war. Das Buch selbst ist kaum 2 Minufen von Rothe unter den Tisch 
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gehalten worden, wobei man das bekannte Kratzen mit dem Nagel, dessen 
Spuren man auch auf der Vorderseite sieht, hörte. Umblättem hat man nicht 
gehört.* 

Die ganz auffallenden Kratzspuren erkennt man noch jetzt 

8. Riedel-Schrift. Die Schrift befindet sich unter dem Deckel eines Er 
bauungsbuches, „Christliches Vergissmeinnicht*, das 1839 mit dieser Schrift 
apportiert wurde. Sie rührt von einem verstorbenen Freunde des Empfängers 
her. Angaben über nähere Umstände lehlen. 

4. Taschenspiegel aus dem Besitz der Frau Caroline von Mayne-München. 
Der Spiegel mit fertiger Schrift auf der Rückseite wurde am 22. Mai 1900 als 
Geisterapport von der Rothe hervorgezaubert. 

5. Die Fleming’sche Geisterschrift. Die Fleming'sche Geisterschrift hat 
bereits eine Geschichte. (Fall Rothe, S. 72, 122.) Ich verdanke sie dem Ent- 
gegenkommen des Herrn Dr. phil. et theol. Riemann in Berlin. Am 
20. Mai 1900 apportiert die Rothe ein Erbauungsbuch; sie zeigte es herum und 
es war scheinbar leer. Als sie es nach einiger Zeit wieder öffnete, war eine 
Seite darin beschrieben, aber so blass, dass man die Schrift erst bemerkte, 
als helles Licht gemacht wurde. Beim Herumzeigen hatte die Rothe entweder 
ein anderes Exemplar vorgewiesen oder die Schrift verdeckt. Riemann ver- 
öffentlichte den Sachverhalt, und wies unter Hinweis auf die sächsische Orto- 
graphie der Schrift darauf hin, dass die Schrift betrügerisch hergestellt sei. 
Diese Behauptung gab einem Professor Dr. Dütschke Gelegenheit sich für 
P’rau Rothe ins Zeug zu legen. (Spiritistische Rundschau 1901. S. 171.) Er er- 
klärte; nach Inhalt und Rechtschreibung sei die Schrift wirklich von dem grossen 
Dichter Fleming verfasst. Das böse Ende kam jedoch nachgehinkt. Auf 
meine Veranlassung stellte Dr. Kawerau, Professor der Theologie an der 
Universität Breslau, urkundlich fest, dass die Verse nicht von Fleming, sondern 

von Johann Ra mb ach herrühren. Professor Dütschke hat sich dieser 

Entdeckung gegenüber in Stillschweigen gehüllt. Die „Spiritistische Rundschau“ 
desgleichen. 

6. Ein Gatachten des Geistes Fleming*. Am 28. Juni 1901 wurde Rothe 
in einer Priihingssitzung in Chemnitz entlarvt. Man hatte sie in einem leeren 
Sack eingenäht, indem sich nach der Sitzung Blumenreste, Nüsse und ein 
langer Bindfaden vorfanden. An einer Rose klebte, wie mikroskopisch festge- 
stellt wurde, ein Schamhaar, zwischen den Beinen der Rothe hatte man vorher 
einen Beutel mit Blumen gefunden. Dem Unternehmer der Sitzung, Herrn Süss- 
Chemnitz, schickte Rothe darauf am 30. Juni 1901 einen Zettel, auf dem sich 
der Geist Flemings auf ihre Anfrage nach den Gründen des Misserfolges als 
Sachverständiger ausspricht. — 

Mir sind noch weitere Berichte über betrügerische Anfertigung von Geister- 
schriften durch die Rothe zur Verfügung gestellt worden- leider konnte ich 
die Originale der Schriften nicht erlangen Zwei dieser Berichte sind sehr 
charakteristisch und ich gebe sie daher wieder. 

Die Zeugin K. teilt mir einen Vorfall aus dem Jahre 1892 mit. Rothe 
übergab der Zeugin einen leeren Papierbogen, den diese heimlich zeichnete. 
Dann setzten sich beide gegenüber an einen Tisch. Man hatte ohne Wissen 
der Rothe die Schublade entfernt, sodass ein Kastenraum entstanden war, der 
vorn und hinten offen war. Die Rothe legte nunmehr den gezeichneten leeren 
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Bogen vor aller Augen in den Kastenraum, beugte sich dann über den Tisch 
und machte sich dort zu schaffen. Plötzlich hörte Krau K. ein Rascheln. Sie 
blickte unauffällig unter den Tisch und aus dem Kastenraum rutschte ihr ein 
beschriebener Bogen auf den Schoss, der dem leeren ganz ähnlich, aber nicht 
gezeichnet war. Rothe griff nun — scheinbar unbemerkt — in den Raum 
und Hess den leeren Bogen in ihre Tasche verschwinden. Sie hatte nämlich 
diesen mit dem beschriebenen Bogen vertauschen wollen. In dem Hohlraum 
lag also jetzt gar kein Bogen. Als sie ihr Fiasko bemerkt, holte sie mit rascher 
Geistesgegenwart einen dritten Bogen aus der Tasche, der aber versehentlich 
leer war. Dieses neue Fiasko überraschte sie so, dass sie kein Wort hervor- 
bringen konnte. 

Wiederholt sah Frau K. bei anderer Gelegenheit das Papier aus der 
Taillenspalte Rothes hervorleuchten und beobachtete auch, wie es Rothe während 
der Sitzung hervorzog. 

Ich habe bereits an anderer Stelle mehrfach darauf hingewiesen, dass die 
Rothe einen Teil ihres Arsenals auf dem Closett zu verwahren pflegte. Auch 
Geisterschriften kommen aus seinem Dunkel hervor. Im Jahre 1808 fand in der 
Villa PL— n. in Radebeul bei Dresden eine Sitzung statt. Frau PI. sass mit dem 
Medium am Tisch. Schräg über befand sich die Thür, neben der ein leerer 
Stuhl stand. Der Impressario Jentsch verliess das Zimmer und kehrte nach 
einigen Minuten durch jene Thür zurück. Kaum war er an dem Stuhl vorüber 
gekommen, als auf dem Stuhl ein Bogen Papier sichtbar wurde. Rothe eilte 
darauf los und hielt triumphierend den Bogen empor. Frau PI. traute kaum 
ihren Augen. Der Bogen war Closettpapier von ihrem Abtritt. Die 
Schrift zeigte nach Angabe der Frau PI. die Züge des Impressario. Beiläufig bemerkt 
kostete die Sitzung 150 Mark. — Ich bin persönlich nach Radebeul gefahren 
und habe dort den Sachverhalt festgestellt 

Beiläufig könnte man die Frage aufwerfen, woher die Geister-Schreibhcfte 
Stämmen. Ich bin in der Lage, auch diesen Nachweis erbringen zu können. 
Am 15. Juli 1900 apportierte die Rothe in Weisswasser ein Notizbuch. Auf der 
Innenseite des Deckels klebte folgender Firmenzettel: 




Meine Ermittelungen ergaben folgendes: 

Das Notizbuch entstammt dem auf dem Zettel angegebenen Geschäft. 
Eis liefert jedoch nicht nach Weisswasser. Gerade zu jener Zeit war die 
Tochter der Rothe, Lina in jenem Geschäft angestellt. Sie war während |der 
Mittagszeit stets allein im Geschäft und hatte so Gelegenheit, W'aaren, die ihr 
gefielen, zu kaufen. Da der Geschäftsinhaber Herr Röhrig schon vorher das 
E’ehlen verschiedener Gegenstände bemerkt hatte, stellte er Lina zur Rede. Er 
erhielt die überraschende Antwort: »Jener Zettel laute ja auf den Namen seines 
verstorbenen Vorgängers Weigeldt. Es sei wahrscheinlich, dass dessen 
Geist das Buch dem Geschäft entnommen habe. Gerade dieser Umstand be- 
weise die Echtheit des Apportes « Die »Erklärung zog aber nicht. Das Schildchen 
rührt nicht vom Vorgänger her, sondern wurde 2G Tage nach Uebernahme 
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der Firma von Röhrig aus Geschäftsrücksichten angefertigt. Welche Geister 
also in Wirklichkeit ihr Spiel getrieben haben, kann kaum zweifelhaft sein. 

Gruppe B: Anonyme Schriften. 

Die anonymen Schriften zerfallen in 2 Gruppen: 1. eine anonyme Karte 
vom 9. Juli 1896 (also aus dem ersten Jahre der Impressario-Thätigkeit des 
Jentsch) 2 Eine anonyme Sendung der Rothe vom 29. Decembcr 1900- Die 
Jentsch’sche Karte zeigte die Handschrift ihres Urhebers so deutlich, dass an 
der Identität kein Zweifel obwalten kann. Geschichtlich ist noch zu bemerken, 
dass mir die Person des Herrn Jentsch zu jener Zeit völlig unbekannt war 
Die anonyme Karte war ein ebenso feiger wie unmotivierter Ueberfall. 

Die zweite Gruppe besteht aus einem Couvert, das eine gemeine Karte 
und einen Drohbrief enthielt. Ich erhielt sie, als ich der Rothe die Fortsetzung 
meiner Enthüllungen angekündigt hatte. Den bodenlos gemeinen und frechen 
Inhalt wiederzugeben, verbietet das Anstandsgelühl. Geschichtlich steht die 
Thäterschaft der Rothe fest. 

lentsch hatte sich im December 1900 durch einen Strohmann an ein 
Breslauer Detectiv-Institut gewendet. Dieses Institut wurde beauftragt, meine 
Familien-Verhältnisse zu durchwühlen. Trotzdem die Antwort des Instituts 
selbstverständlich gerade im gegenteiligen Sinne ausfiel, als die Anfrager 
gehofft hatten, ist sie der anonymen Zuschrift — ins Gegenteil ver- 
wandelt — wortgetreu zu Grunde gelegt. Charakteristisch ist, dass ein ganz 
prägnanter Ausdruck der Postkarte in einem zu gleicher Zeit von Jentsch an 
Professor Dr. Maier gerichteten Briet wiederkehrt, dass das Briefpapier identisch 
mit dem damals von Jentsch gebrauchten ist und dass der Brief aus Chemnitz 
— dem Wohnort der Rothe und des Jentsch — datiert. 



Die Untersuchung dieses Materials schien mir auch um dessentwillen 
wertvoll, weil die Persönlichkeit der Rothe dadurch in ein helleres Licht gesetzt 
wird, als dies bisher möglich war. Zweifellos weist das Charakterbild der Rothe 
krankhafte Züge auf. Herr Prolessor Dr. Möbius-Leipzig und Dr. Höhl- 
Chemnitz stellten bei ihr hysterische Anfälle fest. Leider haben sie über ihre 
Untersuchungen bisher keine Einzelheiten veröffentlicht. Die Rothe ist ferner 
Linkser und führt ihre Apporte nur links auf. Diese von mir gemachte Ent- 
deckung wird heutzutage selbst von den Anhängern der Rothe nicht mehr 
bestritten. Es scheint mir nun ein besonderes Verdienst meines Herrn Mit- 
arbeiters zu sein, dass er gerade diesen Punkt in seine Untersuchung hereinge- 
zogen und gleichzeitig ein Charakterbild von Rothe und Jentsch gezeichnet hat, 
das jeder Kenner dieser beiden Persönlichkeiten bis auf den Ipunkt unter- 
schreiben wird. 

(Fortsetzung folgt.) 



Zur ff «fl. Mut ix nähme 

Redaktionelle Sendungen jiir die „ Graphologischen Monatshefte“, ( Recensemla , Aufsätt), 
Mitteilungen) sind tu richten nach München, Sdrwahingerlandstrasse jojl/. 



Für die Redaktion *eranl\v t ri; .. h : Dr. Ludn . Klares. München. - Drtk ü und Paper von üebr. Haml. Mumhcn. 
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Geisterschriften 

und anonyme Schriftstücke im „Fall Rothe“. 

Von Dr. jur. Erich Buhn und Han» H. Busse. 

(Fortsetzung.) 

3. Kapitel. 

Die Untersuchung des Schriftenmaterials. 

Von Hans H. Busse 

Jeder vergleichenden Handschrilten-Untensuchung muss eine kritische Be- 
schreibung des Materials vorangehen. Die Darlegungen dieses Kapitels zerfallen 
demnach in zwei Abschnitte: 

1. Kritische Beschreibung des Schriftenmaterials; 

2. Vergleichung der Geisterschriften und anonymen Schriften mit den 
Handschriften von Anna Rothe, Jentsch und Lina Rothe. 

Einige Worte über die Methode der kritischen Beschreibung und Ver- 
gleichung von Handschriften, sowie über verschiedene für vorliegende und 
ähnliche Arbeiten besondeis beachtenswerte Momente, mögen als Einleitung 
dienen. 



Die Beschreibung der Schriftstücke stellt ihre diplomatischen und 
graphischen Eigentümlichkeiten fest; sie bietet demnach: 

1. Angaben über die vorgebliche Urheberschaft und über Zeit und Ort 
der Entstehung gemäss Siegel, Stempel, Datierungen. 

2. Wiedergabe des Schrifttextes mit den Fehlem und Korrekturen, möglichst 
in gleicher Zeilcntrennung. 

3. Angaben über das Schreibmaterial (Papier, Tinte, Blei; eventuell auch 
über Knickungen des Papiers, Klexe und Abklatschen der Tinte, Durchdrücken 
des Bleis u. dgl.). 

4. Angabe des Schriftsystems und der allgemeinen Eigentümlichkeiten be- 
züglich Eigenart, Schnelligkeit, Regelmässigkeit und Vollständigkeit der Schrift 
(Abkürzungen, Auslassungen der Interpunktion). 

5 Angabe besonderer individuell-graphischer Eigentümlichkeiten. 

Die kritische Behandlung des diplomatischen und graphischen Be- 
fundes muss folgende Fragen zu beantworten suchen: 

Graphologische Monatshefte 1902. Ul jy # 
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1. Entstand das Schriftstück unter normalen Umständen? 

Schriftstücke, deren Urheberschaft verdeckt werden soll, zeigen fast immer 
Verstellungabsicht; diese tritt übrigens auch bei dem erst nachträglich hergestellten 
Vergleichsmaterial häufig auf (gerichtliche Schriftproben}. Die gebräuchlichsten 
Verstellungsarten sind bekannt; Eingehendes hierüber und über die sekundären 
Veränderungen berichten Dr. Georg Meyer’s bezügliche Aufsätze'). Gleichzeitig 
mit der Verstellungsabsicht erzeugen vielfach die beiden Faktoren seelische 
Erregung und Eile unwillkürlich wesentliche, aber leicht erkennbare Abweichungen 
von der gewöhnlichen Schrift; beachtenswerte Symptome für Eile sind auch 
Verwischungen und Abklatschungen der Tinte beim Ablöschen und Umschlagen 
des Papiers; das Vorhandensein von Korrekturen in einem Schriftstücke, welches 
Zeichen für Eile und Erregung zeigt, spricht gegen die sonst bei sog. Geister- 
schritten naheliegende Annahme eines völlig unbewussten, „automatischen" 
Schreibens. Vielfach wird bei Schriftstücken von schwerfälligem ataktischen 
Ductus Entstehung durch ungewohntes linkshändiges Schreiben an- 
genommen. Man glaubte, dass durch linkshändiges Schreiben die Urheberschaft 
ohne Schwierigkeit zu verdecken sei. Die Unrichtigkeit dieser Annahme ist 
längst erwiesen.’) Eine schwerfällige ataktische Schrift ergibt sich aber nicht 
nur beim Schreiben mit anderen ungeübten Gliedern (Fussschrift, Mund- 
schrift u. s. w.), sondern kann auch willkürlich rechtshändig erzeugt werden; 
jene Schrifteigentümlichkeiten sind niemals für linkshändige Schriftentstehung 
beweisend, zumal sie bei einiger Uebung schwinden. Die Untersuchungen tilter 
experimentelles’) und anerzogenes linkshändiges Schreiben*) haben noch keine 
hierfür ausschliesslich eigentümlichen Symptome ergeben; die Tendenz zur Steil- 
lage der Schrift ist kein derartiges Kriterium, denn sie kommt auch beim rechts- 
händigen Schreiben häufig vor. Der Nachweis von Merkmalen für die beim 
Schreiben benutzte Hand wäre sehr wichtig; Untersuchungen darüber müssten aus- 
gehen von den verschiedenartigen Zusammenwirkungen der differierenden Fak- 
toren: Stellung der Stiftspitze zur Schreibfläche und Richtung der Grundstriche. 5 ) 
Diese zeigen häufig an ihren frei stehenden Anfängen und Endigungen bis jetzt 
noch nicht beachtete Abschrägungen, welc ;e durch das Aufsetzen und die folgende 
Bewegungsrichtung der Spitze des Schreibinstrumentes entstehen. Beim rechts- 
händigen Schreiben mit Bleistift in gewöhnlicher Handhabung tritt fast immer 
eine Abschrägung nach rechts unten aut, die linke Seite des Grund- 
striches beginnt und endigt also höher als die rechte Seite; links- 
händiges Schreiben ergiebt das Umgekehrte. Veränderte Handhabung 
verändert meist auch die Art der Abschrägung ; jene, bezw. die Stellung 
der Federspitze zur Schreibfläche, wird durch die Grundstrich richtung- 
r '■ bezw. das An- und Abschwellen des Druckes angedeutet; eine drin- 
F,g L gend zu wünschende eingehende Untersuchung dieser Verhältnisse dürfte 
wertvolle Ergebnisse erzielen. Zur Feststellung anderer Differenzen zwischen 

•) „lieber Schnftversiellung. Zur Reform der gerichtlichen Schnftexpertrse”. (In „Graphologische Monatshefte” 
1900. S. 1-12. 106 120. 125-139.) 

*) Vgl. Henze, „Chirogrammatomantie”, 1«#*2. S. 65- 

*) Prey’er, „Psychologie des Schretbent”. S. 40. — Dr. C Mever, „Ueber Schriftverstellnng” (26. Ver« 
such). (In den ..Grapboi. Monatsh.” 1900. S. I3U>. 

•> Hans H Russe. „Jordan » Ambtdexter' 1 . (In „Graphokig. Monatshefte” 1900. S. 79 — 81 ) 

VgJ. Paul Wlchtler, „Schrjftentstellungen. Veränderung der Stellung von Hand, Federhalter und Feder 
(Im Beruhte der D. G. G. 1*9H. S. 10*» 10* 
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rechts- und linkshändigem Schreiben führen vielleicht die weiteren Erforschungen 
folgender Experimental-Reobachtungen. 

a) Beim schnellen rechtshändigen und linkshändigen Schreiben von isolierten 
Grundstrichen zeigte sich vielfach eine Tendenz zu geringer Konkavität bei 
rechtshändigem und zu geringer Konvexität) bei linkshändigem Schreiben. 

hj Die äussere, d. h- von der schreibenden Federspitze nicht bedeckte 
Seite der Grundstriche erschien unter Vergrösserung schärfer als die innere 1 ); 
bei gewöhnlicher Hand- und Fedcrhaltung zeigten also rechtshändig geschriebene 
Grundstriche auf der rechten Seite und linkshändig geschriel>ene Schriftstücke 
auf der linken Seite mehr Unsicherheiten. 

ej Beim rechtshändigen Schreiben ohne Augenkontrolle entfernte sich die 
Schrift weiter vom linken Rand als beim linkshändigen Schreiben. 

Die zuletzt genannte Beobachtung führt auf einen anderen wichtigen ano- 
malen Umstand bei der Entstehung von Schrittstücken, wie es Geisterschriften 
sind; diese pflegen nämlich häufig auf irgend einer Seite eines Buches zu ent- 
stehen, welches das Schreibmedium einen Augenblick unter den Tisch hielt. 
Das Schreiben ohne Kontrolle der Augen ist bereits früher experimentell 
untersucht*); die Resultate der Schreibversuche im Dunkeln und mit geschlossenen 
Augen wurden neuerdings von Dr. Bohn und mir durch Versuche des Schreibens 




F*. 2. Ft«. 8. 



mit unter den Tisch gehaltenen Händen ergänzt und bestätigt. (F'ig. 2 und 3 
zeigen derartige rechtshändige Schreibversuche.) Unsicherheit der Schrift, Un- 
gleichmässigkeiten der /.eilenftihrung und ihrer Abstände, rücksichtsloses Durch- 
queren vorgedruckter Texte, Verdoppelungen und Auslassungen von „n“-Strichen, 
ungenaue, bezw. mangelnde Setzung der i-Punkte u. dgl., auffällig wachsender 
Abstand vom linken Rande, das sind die wichtigsten Differenzen einer ausser- 
gewöhnlicherweise ohne Augenkontrolle entstandenen Schrift. 



•) Vgl. Dr. Georg Meyer, „Die Schriftnnne". (Io Crapholog. MniutiheOe 1901. S. 15.1 
*) Cr£pie ux • J amin, ..Handtchrift nruJ Charakter." (tHsch. Aufgabe S. 1HÖ (). — - Butte, ,,Hand* 
tchriften-Deuiungtkunde'*. (97. und 98. Aufgabe.) — Dr. 0. Meyer. , .lieber Schrtfumtellnng". (29. Vertuch.) (In 
„Graphol. MonafvH. 1900. S. 132). 



Digitized by Google 




20 



ROHN um i BC/SS&, Der Falt Rothe. 



2. Welche Angaben über den Urheber gestattet das Srhrifstück? 

Je zahlreicher die Symptome für anormale Entstehung eines Schriftstückes 
sind, um so schwieriger und unsicherer werden die Angaben über Charakter, 
Geschlecht, Alter, Beruf und Gesundheitszustand seines Urhebers. Vermutungen 
hierüber dürlen bei anonymen Briefen und ähnlichen Schriftstücken unbekannter 
Uiheberschaft nur mit grösster Vorsicht gewagt werden; liegt z. B. Handschriften- 
verstellung mit kalligraphischer Tendenz vor, so sind die möglichen charakter- 
ologischen Angaben sehr eingeschränkt, jedoch können häufig durch Berück- 
sichtigung der Ortographie (th-Schreibung, Verbalendung iren oder ieren etc.) 
und der F-, h-, M-, p-, st-, ss-Formen, Alter und Bildungsgang des Schreibers 
einigermassen bestimmt werden. Bei normalen urheberschaftsbekannten Schrift- 
stücken muss auch die Fähigkeit des Schreibers zu Handschriftenverstellungen 
erwogen werden ; Bildung und Temperament scheinen hierfür besonders wichtig. 
Alle Angaben müssen selbstverständlich möglichst erschöpfend begründet werden ; 
für die Annahme männlicher Urheberschaft eines anonymen Briefes kann aber 
z. B. der Hinweis auf dessen Unterzeichnung „Ein unbekannter Freund“ durch- 
aus nicht genügen. 

3 Wie muss das Vergleichsmaterial zu den urheberschafts-unbe- 
kannten Schriftstücken beschaffen sein? 

Schwierigkeit und Bestimmtheit der Entscheidung über den Schreiber 
eines urheberschafts-unbekannten Schriftstückes hängen wesentlich ab von der 
Güte des Vergleichsmaterials; stets muss das Resultat der diesbezüglichen 
Prüfung angegeben werden. Folgende Momente müssen hierbei beachtet werden. 
Uebereinstimmung der Entstehungszeit ist zunächst erforderlich; die Grenzen 
der statthaften zeitlichen Differenzen schwanken gemäss Alter und Gesundheits- 
zustand der verdächtigen Person, denn in der Jugend und beim körperlichen 
Verfall kann eine viel schnellere Handschriften-Entwicklung, bezw. -Veränderung 
auftreten, als in den mittleren Lebensjahren; Stimmungswechsel ist aber auch 
hier zu berücksichtigen. Vergleichsmaterial und inkriminiertes Schriftstück müssen 
ferner mit gleichem Schreibmaterial (Tinte, Blei) auf ähnlichen Papierformaten 
und in gleichen Schriftsystemen geschrieben sein; anonyme Postkarten z. B. 
dürfen also nicht mit Schriftproben auf grossen Kanzleibogen verglichen werden. 
Dringend zu wünschen ist endlich noch, dass das Vcrgleichsmaterial recht 
umfangreich ist und alle charakteristischen Schriftzeichen des inkriminierten 
Schriftstückes möglichst oft enthält; auch sollte es einen ähnlichen Grad von 
Sorgfalt, bezw. Eile zeigen. Zuweilen lässt sich die verdächtige Person bereit 
finden, Mängel des Vergleichsmaterials durch neue Schriftproben zu beseitigen; 
diese können dann zwar nach Umfang, Schreibmaterial und Schriftsystem ge- 
eigneter sein, doch ist ihr Wert vielfach — ausser durch juristische Bedenken 
und absichtliche Verstellung — beeinträchtigt durch unwillkürliche, innerer Auf- 
regung entsprungene Veränderungen der Handschriften - Eigentümlichkeiten. 
Beispiele hierfür und für die oft fast naiven Zumutungen, welche an Schrift- 
experten durch Vorlage höchst mangelhaften oder gänzlich ungeeigneten Ver- 
gleichsmaterials gestellt wurden, sollen an anderer Stelle geboten werden. ') 



*j In der ..Graphologitclirn Praxi*" 1902- 
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Die vergleichende Handschriftcn-Unlersuchung 1 ) hat den 
Thatbestand der vorhandenen Gleichheiten, Aehnlichkeitcn und Verschiedenheiten 
und deren Wert für die Bejahung und Verneinung der Urheberschalts-Identität 
festzustellen. Der blosse Nachweis einiger äusserlichen Aehnlichkeiten oder Ver- 
schiedenheiten ist durchaus ungenügend. In Handschriften von Personen 
ähnlicher i^bensstellung werden stets Aehnlichkeiten von oft recht frappierender 
Art zu finden sein und ebenso sind Differenzen selbstverständlich, wo Vcr- 
stellungsabsicht oder andere aussergewöhnliche Schreibumstände walteten. Eine 
Handschriften- Vergleichung rein formaler Art muss daher vielfach irren. Die 
willkürlichen und sekundären unwillkürlichen Veränderungsmöglichkeiten hängen 
hauptsächlich ab von Bildung, Schreibgewandtheit und Aufmerksamkeit des 
Schreibers; erst die Kenntnis von den Wirkungen dieser Faktoren erlaubt Ent- 
scheidungen über den Wert der konstatierten Aehnlichkeiten und Verschieden- 
heiten; häutig zwingen daher wenige wesentliche Aehnlichkeiten oder Differenzen 
zwischen zwei Schriftgruppen zur Behauptung oder Verneinung der Indentität. 
Warum allerdings z B. neben einigen anderen Momenten die stete Hoch- bezw. 
Tiefsetzung des Ausrufungszcichen (Fig. 4) in drei Schriftstücken von mancherlei 

auffallend ähnlichen Buchstaben- 
Formen (wie F, u, s) so wesentlich 
erschien, dass dem Verdächtigen A. 
nur der eine (X.), nicht aber der 
zweite (V'.) anonyme Brief zuge- 
sef rieben werden konnte, das lässt 
sich an dieser Stelle, nicht darlcgcn. 
Wir geben aber dieses Beispiel, um 
zu zeigen von welch' entscheiden- 
dem Werte die konstante, beim 
Schreiben so wenig beachtete indi- 
viduelle Form der Interpunktionen 
und ähnlicher „Nebensächlich- 
keiten“ für den Schriftexperten ist. 

Die vergleichende Untersuchung des Schreibmaterials (Tinte, Blei und 
Papier) sollte der Schriftexperte als solcher nicht ausführen. 

I. Abschnitt. 

Kritische Beschreibung des Schriftenmaterials. 

Gruppe A: Geisterschriften. 

1. Abteilung. — 2 Schriftstücke. 

„Die Rothe schreibt vor dem Zuschauer mit eigener Hand, be- 
hauptet aber, in Gedanken von einem Geist inspiriert zu sein." 

Nr. I. (P'igur 5). — Zweiseitig mit Bleistift beschriebenes Blatt, herausge- 
rissen aus einem Notizbuch vom Format ts/l-t’/, cm, 1899 entstanden, vorgeblich 

*) Die Priocipicn de» vergleichenden Hands.hriften-Untersuchung wurden bereit* von Mit hon entwickelt. In 
Deutschland folgte ve-nen Anregungen zuerst \V. Langenbruch (vgl. u. a. »eilte Abhandlung „Die gerichtliche Schnrt- 
vcrgleuhung und ihre Reformierung" in „Die Handschrift" IM)5). Spater veranlasse der „Fall Brejrfuss“ die Ver- 
öffentlichung de* Buche« von Han« H. Busse. „Graphologie und gerichtliche Handschnftcn-Untersuchungen" (lt$98): 
hier findet sich «ne eingehendere Darlegung der Principien; auch ist die speciellc Literatur miigeteilt; nähere Angaben 
über einige neuere Arbeiten linden sich in den ..Graphologischen Monatsheften" 1I&9-1901. 
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von dem Geiste „Paul Fleming", dessen Name in der letzten Zeile sehr undeut- 
lich geschrieben ist. Der Text lautet: 

3»Ue Seit 

1 $01111 browdjft ®u fein 5 »nb ein .§erj on ifiebe 

2 irbijef) SSiffcn nur 6 rcid) bieft (?) fdjicb bir 

3 lo fi Gkiftcrlicbc nie 7 ein greub au$ bc(?) 

4 S>n auf Arbeit je «ermiffen 8 Senfeit '^aul Fleming. 



Zeile 5—8 sind in der folgenden Schriftprobe (Fig. 5) möglichst genau 
wiedergegeben, jedoch konnte das Reproduktions-Verlahren nicht die blasse 




t'8- f>- 

etwas verwischte Bleistiftschrift veranschaulichen, sondern lässt diese dunkel wie 
Tintenschrift erscheinen; auch die meisten folgenden Clichds haben diesen un- 
vermeidlichen Mangel; ferner finden sich hier vielfach leichte zittrige Unsicher- 
heiten, welche durch die Reproduktion (Pause' entstanden und den Originalen 
fehlen. (Fig. 11-17, 19—21, 31, 33—36.) Das Schriftstück zeigt deutsche Lettern; 
die Schriftlage ist auffallend links zurückgerichtet ; iür grosse Schnelligkeit der 
Entstehung sprechen die Schleifenausweitungen und die Auslassung mehrerer 
Uebersetzungszeichen ; (Zeile 1 u-Haken in »brauchst«, Zeile 6 u-Haken in „und", 
Zeile 6 „Freud" statt „F'reund“; Zeile 6 „schieb" soll wahrscheinlich „schrieb" 
lauten); das Schlusswort, der Name „Fleming", ist fast unleserlich. Von den 
Schleifen-Ausweitungen (D, F) und von der starken Linkslage abgesehen, besitzt 
die Schritt einen wenig eigenai tig>'n Duktus, welcher die schulmässigen Formen 
im Wesentlichen bewahrt hat; nur die ausgeprägte Linkslage der Schrift lässt 
Verstellungsabsicht vermuten, doch besteht die Möglichkeit, dass aus gleichem 
Motive auch die grosse Schreibschnelligkeit erstrebt wurde, welche die Schleifen- 
ausweitungen und fehlerhalten Auslassungen begünstigte. Das Schriftstück ist 
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also nicht unter normalen Umständen entstanden und verbietet mithin weiter 
gehende Schlüsse auf seinen Urheber zu ziehen, immerhin deuten die ziemlich 
schulmässigen, aber beweglichen Formen auf mangelhafte Bildung bei phantasic- 
voll-begeisterungsfähiger Lebhaftigkeit des Gefühls. Als Vergleichsmaterial liegt 
ausser der Frau Rothe’schen Handschrift auch ein N'amenszug des Dichters 
Paul Flennning vor. (Fig. 34.) 

Nr. 2. Zweiseitig mit Bleistift beschriebenes Blatt, herausgerissen aus 
einem Notizbuch vom Format H/14'/» cm, entstanden im Sommer 1899; es ent- 
hält jedoch nur die eine Seite eine »Geisterschrift«, die andere zeigt eine lftzeilige 
Notiz der Frau Rothe, worüber später (vgl. C. 1,7) berichtet wird. Die Geister- 
schrift hat folgenden Text: 

.^intmclöfricbc £ummcläliift 
fuoljtte ftctö in Xeiner ©ruft 
L'iebe unb Wcrcdjtigfcit fei 
®ein Ücitftcrn allcjcit 

Das Schriftstück zeigt deutsche Lettern, in linksschräger Schriftlage mit 
solch zunehmender Schnelligkeit geschrieben, dass die 21 Buchstaben der letzten 
Zeile eine Zeilenlänge von 12 cm bedecken, während die 25 Buchstaben der 
ersten Zeile nur über 9’/j cm sich ausdehnen; Auslassungen des zweiten Grund- 
striches kommen in »Friede«, »wohn« und »Liebe« vor. Schriftlage, Schreib- 
schnelligkeit und Auslassungen sind ebenso zu werten, wie bei der ersten Geister- 
schrilt, deren übrige Eigentümlichkeiten sich auch hier finden. 



II. Abteilung. — Sechs Schriftstücke. 

»Rothe legt ihre Hand auf ein Stück Papier, das sie unter den 
Tisch hält. Sie behauptet, ein Geist beschreibe es unterdessen. 
In Wirklichkeit schreibt sie selbst heimlich die Schrift.« 

Die sechs Schriftstücke zeigen eine sehr unsichere und oft schwer leser- 
liche Handschrift, denn nicht nur fehlen die Uebersetzungszeichen (i-Punkt und 
u-Hakcn) fast völlig, sondern es sind auch einzelne »n«- und »m«-Grundstriche 
ausgelassen oder verdoppelt ; diese Mängel konnten in den folgenden Textwieder- 
gaben nur dadurch angedeutet werden, dass die betreffenden Buchstaben cursiv 
gesetzt wurden; Worte oder Wortteile, deren Entzifferung unsicher ist, wurden 
eingeklammert; für gänzlich unlesbare Schriftleichen wurden Fragezeichen gesetzt. 

Nr 1. (Figur 6.) Zweiseitig mit Bleistift beschriebenes Blatt, vom Anfang 
des Jahres 1894, herausgerissen aus einem Notizbuch vom Format 9’/«/l<> cm ; 
die beiden Seiten zeigen eine blau gedruckte Lineatur von je 20 Zeilen mit Ab- 
ständen von je */« cm; der folgende Text ist jedoch ohne Rücksicht hierauf ge- 
schneiten. 



1. Seite 

zwischen 3. und 5. Zeile 
zwischen 6. und 7. Zeile 
zwischen 9. und 10. Zeile 
unter der 11. Zeile 
unter und über der 14 Zeile 
aul und unter der 17. Zeile 



1. Jjjtrob ??? 9 £ ner 

2. »ff beranbre 

3. jhcatciff tn frmbtr 

4. @tiflb a et 

5. null etroaeidjretben 

6. (fmr) aJiang(nctif<^e V ?) 
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2 Seite 

von der 3. Zeile rechts 

abwärts zur ü. Zeile 7. Domuinjjertn 

zwischen 5. und 8. Zeile 8. SKtiflcr totil er 

zwischen 8. und 11. Zeile 9. 3l|nn leb bot 

Das folgende Facsimile (Figur Gj giebt eine Reproduktion der letzten 
drei Zeilen. 





Das Schriftstück zeigt deutsche Lettern von ziemlich steiler Lage in 
wechselnden, aber zumal in den drei Zeilen der zweiten Seite stark sinkenden 
Schreiblinien ; die Schriftzeichen sind schwerfällig und einfach, ohne wesentliche 
eigenartige Abweichungen von der schulmässigcn Form gebildet ; die Schreib- 
beweglichkeit, welche den „J‘‘-Scheifen (Fig. 6, Zeile 3) eignet, ist im übrigen 
so sehr gehemmt, dass vielfach Zusammenziehungen von d-, h-, 1-Schleifen Vor- 
kommen. Mehrere Umstände deuten daraufhin, dassdiese Hemnmngserscheinu gen 
das notwendige, nicht beabsichtigte Ergebnis atissergewöhnlicher Umstände • aren- 
Bereits hervorgehoben wurde der fast gänzliche Mangel an Uebersetzungs- 
Zeichen und die höchst ungleichmässige, jegliche Rücksicht auf die vorgedruckten 
Linien entbehrende Zeilenführung Hierzu gesellen sich nun noch folgende 
Eigentümlichkeiten. Die schreibende Hand hat das Absetzen des Bleistiftes 
möglichst vermieden; die Worte einer Zeile stehen meist recht eng neben 
einander, ja sie zeigen sogar Verbindung (z. B. „derandere" in Zeile 2 des 
Textes, „etwas schreiben" in Zeile 5); die unvermeidlichen Zeilenabsetzungen hin- 
gegen führten zu auffallend grossen Zwischenräumen und wurden auch stets viel 
zu früh gemacht, so dass rechts ein breiter Rand blieb. 
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Weiter oben wurden die Wirkungen des Schreibens ohne Augenkontrolle 
auf die Schrift besprochen; die eben dargeiegten Eigentümlichkeiten sind 
ihnen durchaus gleich und beweisen aUo, dass der Schreiber, bezw. Urheber 
der vorliegenden Geisterschrift nicht die Fixierung seiner Schreibthätigkeit sehen 
konnte und sich hierdurch gehemmt fühlte- Irgend welche sichere Symptome 
für absichtliche Verstellung der Schrift liegen nicht vor; die Steillage könnte 
freilich hier in Betracht gezogen werden, doch ist ihre unwillkürliche Entstehung 
durch die notwendige Hemmung und Mässigung der Schreibbewegung möglich; 
die Schräglage der letzten Zeile (Fig- 6) spricht dafür, dass dies die dem Schreiber 
gewohnte Schriftlage ist. 

Frau Rothe soll nun so operiert haben, dass der leere Zettel unter den 
Tisch gehalten und dann beschrieben nieder hervorgezogen wurde. Sie konnte 
dabei natürlii h nicht sehen, wie ihre Hand schrieb; aber auch die schreibende 
Intelligenz hat ersichtlich diese mangelnde Augenkontrolle sehr entbehrt und 
fühlte sich dadurch gerade so unsicher und gehemmt, wie nur je ein Mensch, 
der versuchsweise ohne Augenkontrolle schreibt (vgl. F'ig. 2 und 3). Zu erwägen 
wäre freilich noch, ob die schreibenwollende Intelligenz vielleicht statt der 
rechten die linke Hand der Frau Rothe in Bewegung setzte und dadurch zu 
solch’ unsicherer Schrift kam; einige Uebung im linkshändieen Schreiben müsste 
dann die Frau Rothe bestimmt gehabt haben, denn erste derartige Versuche 
fallen stets noch weit unsicherer aus; absolut verlässliche Symptome für ein 
derartiges Schreiben sind aber — wie bereits gesagt — noch nicht bekannt; die 
in der Einleitung erwähnten Eigentümlichkeiten treten jedoch hier in einer Weise 
auf, welche für rechtshändiges Schreiben zu sprechen scheinen ; die Abschrägungen 
der Grundstrichanfange gehen ausgeprägt nach unten rechts (vgl. z ß. „s“ in 
„unsseren ’, „h" in „Ihnen" F'ig. ti, Zeile 1 und 3) ), der stärkere Druck liegt auf 
der linken Seite der Grundstriche und die Wortend-, sowie viele Haarstriche 
haben einen kräftigen Druck (vgl. „1" in „weil“ von Fig. 6, Zeile 2), welcher l>ei 
diesen abducierenden Strichen mit der linken Hand wohl kaum zu erzeugen ist. 
All diese Ilmstände scheinen also mit einiger Wahrscheinlichkeit für rechts- 
händige Entstehung der Geisterschrift zu sprechen; linkshändig wäre auch wohl 
die Unsicherheit noch etwas stärker geworden; niemals aber konnten hier- 
durch die vorhandenen übrigen auffallenden Eigentümlichkeiten (Mangel 
der Uebersetzungszeichen, Fehlen und Verdoppln einzelner n-Grundstrichc, 
Zeilenrichtung, Zeilenabstand und rechte Randbreite) verursacht werden, sondern 
diese sind bestimmt als Ergebnis der fehlenden Augenkontrolle beim 
Schreiben zu betrachten. Für eine bewusste, willkürliche Verstellung der Hand- 
schrift liegen keine Symptome vor. 

Durch die anormalen Umstände ihrer Entstehung wurde die Schritt im all- 
gemeinen I tuktus so sehr verändert , dass Schlüsse auf den Charakter der 
schreibenden Intelligenz ziemlich unmöglich sind; am meisten dürfte der ge- 
wöhnlichen Handschrift die letzte Zeile entsprechen und diese zeugt für eine 
wenig gebildete, aber temperamentvoll-bewegliche Natur. 

Der Sinn der letzten drei Zeilen ist nicht völlig klar und fehlerhaft ist 
auch das hierfür wichtige „Ihnn"; hätte dieses „Ihn“ lauten sollen, so läge 
nur eine durch das Schreiben ohne Augenkontrolle begreifliche fehlerhafte 
„n“- Verdoppelung vor; ..Ihn” bezöge sich dann aul den „Meister" und „er' 1 wäie 
vielleicht ein Mitglied der Sitzung; diese Interpretation ist zwar einigermassen 



Digitized by Google 




26 



FÖHN und BUSSE , Der Fall Felke. 



gezwungen, erlaubt aber nicht der schreibenden Intelligenz eine etwas mangel- 
hafte Sprachbeherrschung nachzusagen; wir können das „Ihnn" jedoch auch als 
ein durch die mangelnde Augenkontrolle unvollständiges „Ihnen“ (statt „Sie“) 
auffassen und dann müsste die schreibende Intelligenz ungebildet sein. An- 
gaben über diese liegen nicht vor. 

Nr. 2 (Fig- 7). — Zweiseitig mit Bleistift beschriebenes Blatt, aus dem 
Jahre 1899, von gleichem Ursprung und von gleicher Beschaflenheit wie das 



vorige Schriftstück; der folgende Text 
gedruckte Lineatur geschrieben. 

1. Seite. 

zwischen 2. und 5. Zeile 
von der 6. zur 8. Zeile 
zwischen 8. und 11. Zeile 
zwischen 10. und 14 Zeile 
von der 15. zur 17. Zeile 

2. Seite. 

Zwischen 4. und 6. Zeile 
10. Zeile, zum Schluss 
sinkend 

zwischen 12. und 13. Zeile 
zwischen 14. und 15. Zeile 



ist ebenfalls ohne Rücksicht auf die vor- 



1. l'iebcr ixrcnb iliulltr 

2. ich bnttc Ttd) gieb 

3. beftä ntiijtt Amoib 

4. (Ttnnl)art?) fagedjm t3 »j'loollc 

5. fauttnb^o^rc alt 

6. Vmbe V ? ontjorbeun 

7. 3ömifcf)l)abe nfje 

8. crfmlltgmteülfntler 

!). ? ? ? V bmorrlV berber 



Alle Eigentümlichkeiten dieser „Geisterschrift" entsprechen denen der 
vorigen völlig. Mithin liegt auch hier ein wahrscheinlich rechtshändiges Schreiben 
ohne Augenkontrolle und ohne direkte willkürliche Handschrifteiiverstellung 
vor. Angaben über die vorgeblich schreibende Intelligenz sind nicht gemacht; 
sie ist ebenso wie die der vorigen Geisterschrift zu charakterisieren. Das folgende 
Facsiniile der ersten Zeile (Fig. 7) enthält übrigens — wie schon hier bemerkt 
sein mag — ähnlich geformte , b“, „r", ..M“ wie die vorige Schriftprobe (Fig. 6). 




FiS- -■ 



Nr. 3. (Schutz. Figur 8). Photographie und Pause einer „directen 
Schrift“ mit dem Texte: „Gott tut nnh“, (wohl zu lesen als „Gott mit euch)“, 
welcher am 7. Mai 1894 bei Herrn l)r. Schut ’-Loschwitz auf einem Folio-Bogen 
prodticiert wurde. Das folgende Facsiniile Fig 8) ist nach der Pause ange. 
ertigt, da die Photographie das Original zu schwach zeigte; dieses ist nämlich 



Digitized by Google 





BONN und BUSSE, Da hail Botit. 



27 



/ n 

I ///v F,R 8 {/ 

\ J 1/ mit Bleistift g.-sch rieben und entbehrt des stärkeren 

Jf Druckes; die Unsii herheiten entstanden bei dem Durch- 

A zeichnen. Die mangelnde Augenkontrolle wird durch 

/ / die Auslassungen des ,,i" von „mit“ und des u-Haken und 

/ / eines Grundstriches von „euch“ bewiesen ; charakteristisch 

....„ist hierfür auch die geringe Trennung zwischen „Gott — 
mit“ und der grosse Zwischenraum von „mit" nach „euch". Im übrigen ist die 
Schriftunsicherheit nicht so gross wie bei den beiden vorigen Geisterschriften, 
wahrscheinlich infolge des kurzen Textes und des grossen Papierformates; vielleicht 
wirkten auch die Unterlage und die freiere Beweglichkeit der Hand günstig ein, 
denn dieses Dokument entstand auf, nicht unter dem Tische Die Grösse, die 
Weite und steigende Zeilenrichtung der Schrift, sowie die rechtsschräge Tage der 
Dingbuchstaben „G“, „tt“ und „h“ sprechen für rechihändiges, zwangloses und 
schnelles Schreiben; die vermuteten speciellen Symptome hierfür sind weder an 
der Photographie noch an der Pause zu erkennen. Die Form der Schriftzeichen 
(besonders das „G“ und das kleine „e" des Anredepronomrn „euch") sprechen 
für geringe Bildung der schreibenden Intelligenz. 

Nr. 4. „Enzio-Schrift“ (Figur !>.) - Ein unlinierter Zettel vom Format 
7,8 cm, in deutschen Lettern am 14. Marz 1899 in Breslau beschrieben mit 
den einzeln unter einander gesetzten Worten; „Grmss Gott leber Frend". Die 
Entstehung dieser Geisterschrift hat Dr. Bohn bereits beschrieben. 

Die genaue Angabe der äusseren Umstände ihrer 
Entstehung macht diese Geisterschrift besonders wertvoll und 
interessant, denn in ihr treten durchaus die gleichen Eigen- 
tümlichkeiten der Schritt auf, wie bei den übrigen Dokumenten 
dieser Gruppe, lür welche bereits Entstehung ohne Augen- 
kontrolle nachgewiesen wurde; während aller die lückenhafte 
Entstehungsgeschichte der früheren Dokumente nichts über 
die Persönlichkeit der schreibenden Intelligenz mitteilte, er- 
fahren wir bei dieser Geisterschrift, dass Dr Bohn's ver- 
storbener „Freund Enzio“ ihr Urheber sei. Nun finden sich 
aber — ausser den schon erwähnten Symptomen — u. a. noch 
hier folgende wesentliche Schriftformen-Uebereinstimmungen 
mit den früheren Geisterschriften: 

a) Das „r" ohne Basishaken kommt ähnlich in F'ig. 6 
bei „Meister“ vor. 

0 ) Das „G“ mit grosser oben geöflneter Anfangsschleife zeigt sich auch in 
Fig. 8 bei „Gott " 

<) Das doppelte „tt“ entbehrt ebenso der Basis-Haken wie in Fig. 8 bei „Gott.' 1 
d) Die Basis-Schleife der „F“ ist in gleicher Weise schmal, länglich und 
mit Tendenz zur Schliessung gebildet, wie in Fig. 7. 







c/*t^ 
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Charakteristische Eigentümlichkeiten der Geisterschrilt „Enzio" kommen 
also bereits in drei anderen verschiedenen Geisterschriften desselben Mediums 
vor, welche mehrere Jahre früher entstanden sind, d. h. zu einer Zeit, wo Frau 
Rothe überhaupt noch nicht dem „Geisie Enzio" als Schreibmedium dienen 
konnte, denn Enzio starb erst am 14. März 1809. — „Wunderbar, fürwahr höchst 
wunderbar !“ 

Nr. 5. (Fig. 10). — Ein Fascimile mit dem Text: „Gross Gott dir Lieben.“ 
(Fig. 10.) Die Entstehung des Originals am 17. März 1899 hat Dr. Hohn bereits 

D'*-’ Annahme, dass Frau 
Rothe die „Geisterschrift" wäh- 
rend ihrer Gebetslektüre anfertigte, 
scheint uns am wahrscheinlichsten, 
uml zwar that sie dies vielleicht 
in zwei Absätzen; zuerst wurde 
möglichst schnell , Gross Gott ihr“ 
geschrieben und darauf nach einer 
Pause das Wort „Lieben“ hinzu- 
gefügt Fürdiese Annahme sprechen 
die Verschiedenheiten von Grösse 
und Schriftlage, sowie der be- 
deutende Abstand zwischen „ihr“ 
und „Lieben" Bei dem letzten 
Worte ist die Beweglichkeit der 
Hand bedeutend mehr gehemmt, 
als bei den ersten drei Worten, 
welche vielleicht nicht völlig ohne 
Augenkontrolle, jedoch in grosser 
Eile entstanden ; aus dieser würde 
sich dann auch das Fehlen der Uebersetzungszeichen erklären. Irgend welche 
Verstellungsabsicht zeigt sich nicht; die steilere Lage der Minuskel-Grundstriche 
des ersten Wortes darf schwerlich als Beweis hierfür angesehen werden, da die 
Anfangsmajuskel „G" etwas weniger steil ist, während gerade sie bei bestehender 
Absicht besonders steil hätte werden müssen. Durch die teilweise Verschieden- 
heit der Entstehungsumstände erhielt diese Geistet Schrift zwar einige Differenzen 
(1-age, Grösse und Anordnung der Worte) gegenüber dem vorigen Dokument; 
die Gestaltung der Schriftformen zeigt aber im übrigen die gleichen Eigentümlich- 
keiten (vgl. z. B. das Wort „Gott“ mit dem gleichlautenden von Fig. 9); interessant 
ist die Schreibung der Anrede-Pronomen „ihr“ mit kleinem Anfangsbuchstaben ; 
die schreibende „Intelligenz" einer bereits besprochenen Geisterschrift (Fig. 8) 
aus dem Jahre 1894 zeigte ebenfalls diese wenig gebildete Gewohnheit und 
schrieb „euch“! 

Nr. 6. (Figur 11). — Copie einer Geisterschrift aus Zürich, am 
11. August' .1901 in einem Receptbuch produciert. Die Entzifferung des Textes 
ist unsicher; vielleicht soll dieses Lcstimnu ohne Augenkontrolle entstandene 
Geschreibsel heissen: 

Es griisst dich 
deine 



beschrieben. 
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Mutter 

von 

Gott 

Das Blatt hat ein Format von VUIVi'1, cm, ist eng liniert und /.eigt oben 
fünl /eilen gedruckten Text; die schreibende Intelligenz hat hierauf jedoch gar 
keine Rücksicht genommen und schreibt das erste Wort „Es“ quer durch jenen 
gedruckten Text; die übrigen Worte durchqueren in sinkender Zeilenrichtung 
die folgende Lineatur des Blattes ähnlich wie frühere Geisterschritten (Fig. 6 
und 7). Der auflallend breiter werdende linke Rand spricht lür rechtshändiges 
Schreiben. Von den Schriftzeichen fallen besonders „M" und „G‘‘ auf (Fig. 11) 
durch ihre Aehnlichkciten mit den gleichen Buchstaben der Figuren 6— 10. 



f 1 RMij. 

KiC 11. 

III. Abteilung. -- Sechs Schriftstücke. 

„Auf rätselhafte Weise erscheint in der Sitzung ein leeres Papier. 
Nach e niger Zeit ist es — schein bar ohnc/uthun der Rothe — mit 
Geisterschrift bedeckt.“ 

N*. I KiiclibergcrVclio Geisterschrift (Figur 12-16) Ein Notizbuch mit 
blauem l'mschlag, Oktav-Format 10'/,/16V t , welches am 5 Dez 1898 bei Herrn 
Kirchbetger von Frau Rothe apportiert wurde. Das Büchlein besteht aus 

22 Seiten mit blauer Drucklineatur, Seite 23 24 sind 
hinten herausgeschnitten; Seite 1 bis 14 zeigen 
Bleistiftschrift in deutschen lüttem von sehr links- 
schräger Lage und kurvenreicher Beweglichkeit. 
Der Schreiber ist unbekannt. Die Wiedergabe 
des Textes erfolgt in der Zeilentrennung des 
Originals; mangelhafte Schriftzeichen wurden 
Cursiv gesetzt; Schriftzeichen mit Korrekturen, 
wie sie z. B. der u-Hacken des Wortes .euch* 
(Fig. 12) zeigt, wurden in fetter Cursive wieder- 
gegeben; unleserliche Schriftzeichen sind durch 
Fl « ,:! Fragezeichen gekennzeichnet. 




Scitt: 3«(t: 

1. 1. ©rüfi eud) (Mott 

2. ibt lieben orcunbc 

3. ler lirbe! 

4. Itr (tjeucru 

5. trnupter, bie jur 

6. einigen Stieben 

2 7. Sott eure 2)ntjt 

8. auö eurer "Blüte 

9. jdjieben,3>crieligeit 



3tttt : gelle: 

10. greunbe in bel- 

li. Sioigfcit benft 

12. beute if)t mit 
3 13. ftiücr Tramigfeit 

14. Sem rulbe nietjt 

15. im fritiflid) jliden 

16. ©rabe So mandjer 

17. rtravubbebtymmelä 

18. fdjiinjtc ©abc 



Seite- ge Ul : 

4. 19. ©er jotllc ui(f)t ben 

20. bitteren Sdinterj 

21. tierftebn Sion 

22. eblen U!niid)en 

23. fid) getrennt j« 

24. [efjn? 

ft. 25. O fingt ben 

26. Jüngling, 

27. befien £>erj 
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BOIiN und BUSSE, Der hott AW !u. 




Sttte : 


Seilt : 


6tiu: 


8«««: 


Seite: galt* 




28. Doll Sonne 




46. ttiri) ju mit 




65. Tbeuren! 




29. Grit fdjlttg 




47. tf)räncn feutfiten 




66. toiebet felgt ! 




30. wenn er gcblidi 




48. SlitI, Trag 


12. 


67. 3« -iltcm 


6. 


31. jur 3«tunft 




49. unb oerganglid) 




68. Ainbcr Jmibt 




32 Sonne Gr 




50. ifl ber Grbe 




69. Sdjiueftern 




33. toirb eud) jeigen 


9. 


51. GH tief 




70. SJriiber 




34. (in geliebtes 




52. Unb fragt beit 


13. 


71. Gin SfaterbauS 




35. b bas 




53. (Breis am feine 




72. vereint uns 






54. iflilgerftabc Seit 




73. alle unsber 




3ti. treu unnb rein 




55 imibcu 28 a 11 


14. 


74 Trum lieben 




37. botf) fdimevylid] 




56. er 




75. ftrtunbe 




38. id) erffillt 


10. 


57. mach bem 




76. erbebet frob bem 


7. 


39. 3a fragt ben 




58. fgetten (Stabe 


15. 


77 «litt (Per 




40. ®)aim mit 




59. Gr jeigl 




78 .(limmcl 




41. gramgebeugteu 




60 bittatif 




79. giebt tonS tr 




42. Raupte Sein 




61 flumliebtumflrabllem 




80. Th nabnt, 




43. friif) ber tob bie 




62 StBbett 




81. jt/riief 




44. ibeucte (Iktftin 


11. 


63. Torf tuetb 




82. Al ■> 


8 . 


45. raubt« Gr tujt 




61. id) eud) o 








K.g. 13. 



Neben tler sehr schrägen Linkslage und der schleifen-, bezw. schnörkel- 
reichen Beweglichkeit sind Grösse und Weite die auffallendsten 'graphischen 
Eigentümlichkeiten dieses „Geisterapportes“, bei dessen Vorbereitung die wenig 
gebildete „schreibende Intelligenz" ziemlich eilig, jedoch nicht ohne Bewusstsein 
und Ueberlegung ihre erbaulichen Verse niederschrieb. Die drei ersten Zeilen 
mögen zur allgemeinen Illustrierung hierfür und für das Folgende dienen. (Fig. 13.) 

(Fortsetzung folgt.) 
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Ueber Wesen und Ausdrucksformen der 
Grausamkeit. 

Vom Cavaliere Baselli dl Stellamonte. 

(Fortsetzung.) 



Vergegenwärtigen wir uns die Uianfänge des sinnlichen Triebes, wo Gier 
und Liebe noch Eines war — und es wird uns nicht mehr Wunder nehmen, 
dass Grausamkeit mit der elementaren sinnlichen Lust so eng verquickt ist. Er- 
fahren wir doch täglich, wie rasch sich die auf sinnliches Verlangen gegründete 
Zuneigung in den grausamsten Hass umsetzt, wenn die Eifersucht erwacht und 
der ausschliessliche Besitz gelährdet erscheint, ln abgeschwächter Form wird 
thatsächlich in jeder Ehe, unter mancherlei Masken und Verkleidungen, die uralte 
Fehde der Geschlechter ausgefochten mit anderen Mitteln und anderen Waffen 
nur, die mehr raftinirt. doch nicht minder grausam sind. 

Beim Erlöschen des sexuellen Vermögens begegnen wir häufig einer Um- 
wandlung dieses Triebes in den schmutzigsten Geiz, der eine perverse Form des 
Willens zur Macht repräsentirt. In zwei Fürsten, Ludwig XI. und Iwan dem 
Schrecklichen, die was Grausamkeit und Wollust betrifft, mit einander wett- 
eifern, ist diese Umwandlung in aussergewöhnlicher Weise zu beobachten. Sie 
sehen einander auch in ihrer stark abergläubisch gefärbten Bigotterie ähnlich, 
geben also eine prächtige Illustration zum oben nngeführten Ausspruche von 
Novalis. 

Grausamkeit und Religiosität. Fassen wir nunmehr die Religion 
genauer ins Auge und gehen wir zu diesem Behufe gleichfalls auf die Uranfänge 
religiösen Empfindens zurück. In ihrem primitiven Stadium ist Religion Gebunden- 
heit, dumpfe Scheu, Angst vor unheimlichen und unberechenbaren Naturkräften. 
Als Donner und Blitz, als Erdbeben und Ueberschwemmung, als Frost und 
Sonnenbrand sah man diese Gewalten Unheil und Vernichtung bringend auf- 
treten. Jede Krankheit ward dem Einflüsse böser Dämonen zugeschrieben : wer 
eines plötzlichen Todes verblich, den hatten die Pfeile des zürnenden Sonnen- 
gottes dahingeraflt. So Pest als Hungersnoth kam vom Zorne der Ueber- oder 
Unterirdischen. Die Gier dieser grausamen Dämonen galt es zu stillen durch 
blutige Opfer. Wer Schonung geniessen und sich seines Daseins erfreuen wollte, 
der musste sich gleichsam loskaufen durch das Kostbarste, d. h. durch Menschen- 
blut. Nur ein Symbol dieser furchtbaren Genugthuung war das mit der Sitte 
eintretende Tieropfer. Schaurige Lust und wonnige Sicherheit musste das Herz 
der Opfernden erfüllen, zumal selten Stammesgenossen, sondern Kriegsgefangene 
und Feinde dem Mordstahle bluteten. Dieser Kultakt, von der Tradition geboten 
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und geheiligt, lieh der Grausamkeit religiöse Weihe; er gesellte ihrer Betätigung 
die zwiefache Genugtuung der Rachsucht und der Herrschgelüste. 

Wo nun der Priester, wo späterhin eine ganze Priesterkaste zur Herrschaft 
gelangte, da musste sie in ihrem System diese Triebfedern besonders ausbilden. 
Unerbittlich durfte und musste schon der Priester sein, insofern in seinen 
Satzungen, seinen Beschlüssen, die Willensmeinung des durch ihn vertretenen, 
harten Gottes in die Erscheinung trat. Wie der Jahve des alten Testaments 
unverkennbar noch die Züge des Moloch trägt, so liessen auch seine Propheten 
unbedenklii h fressendes Feuer vom Himmel herab auf ihre Feinde regnen. Grau- 
same Rachsucht ist also ein Lebensprinzip des Nationalgottes, mithin Grundton 
der Religiosität, die ihrerseits wieder bestimmend auf Regierungsformen und 
Praxis der Kriegführung einwirkten. Was Luther in seiner Bibelübertragnng, 
um Jehovahs Ansehen keinen Abbruch zu thun, mit „verbannen“ übersetzt, wo 
es sich um die Einnahme besiegter Städte handelte, besagt einlach: „Nieder- 
metzlung der ganzen, dem Jahve, d. h. dem Lebens- und Machtwillen Israels 
widerstrebenden Bevölkerung.“ 

Wir wissen ebenfalls, wie stark die Furcht vor der Rache und dem Neide 
der Götter das gesammte Vorstellungsleben der Griechen beeinflusst hat. 

Im Christenthume selbst, der Religion der Milde und Menschenliebe hat der 
zur Herrschaft gelangte Katholicisinus vornehmlich die Gestalt des strafenden Gottes 
ausgebildet. Auf Raphaels Disputa sehen wir ihn in den Wolken thronend, als 
unerbittlich strengen Weltenrichter, zu dem sich die Jungfrau neigt, Fürsprach 
einzu'egen für die armen Sünder. Ein Gott, der unendliche Strafe setzt für Ver- 
gehen, die begangen sind in einem endlichen, unfreien, durch ihn bedingten Da- 
sein — was wäre dies anders als Verkörperung einer auf Ewigkeit Anspruch er- 
hebenden Grausamkeit. Nur durch den Glauben an diese furchtbare Macht, 
durch zitternde Unterwerfung unter sie können wir der Verdammnis entrinnen. 

Darf es uns Wunder nehmen, wenn in Begleitung dieser Lehre grausamste 
Ausübungen angetrolfen werden? 

„Wer nicht für mich ist, der ist wider mich“, ein Christenwort, das jede 
Grausamkeit heilig spricht, sofern sie nur der Verbreitung des Glaubens dient. 
„Zur höheren Ehre Gottes“ flammten die Scheiterhaufen der Inquisition und der 
Hexenprozesse. Um das Panier des Kreuzes aufzupflanzen, vertilgten die spani- 
schen Conquistadoren, ein Pizarro, ein Cortez, ganze hochkultivirte Völkerschaften, 
eine blühende, vielgestaltige Kultur vom Erdboden. 

Aus Glaubenszwist verwüstete ein dreissigjähriger Krieg das unglückliche 
Deutschland uud legte auf Jahrhunderte Deutschlands Weltmacht darnieder. Die 
Vertreibung der Mauren und Juden entvölkerte Spanien und machte die natür- 
lichen Hilfsquellen dieses reichen Landes allmählich versiechen. Um der reinen 
Lehre willen geschah in Frankreich eine Bartholomäus-Nacht, ein Edikt von Nantes. 

Von dieser Grausamkeit nur eine besondere Form ist die Unduldsamkeit des 
theokratischen Hochmuts und eine ihrer düstersten Bekundungen vielleicht die 
Prädestinationslehre, die der finstre Calvin seiner Priestc-rstadt Genf aufet legte. 
Ihm gelang , was Savonarola vergebens erstrebte und Scrvcts Scheiterhaufen 
erwies die grausame Unduldsamkeit des Priesterregiments, wo es immer eines 
anderen Bekenntnisses Herr wird. 

Ein charakteristischer Zug des Christentums, der bedeutsame Folgen hat, 
ist der Ausschluss von Pflanze und Tier aus der Heilslehre. „Non «• cristiano 1 ' 
^^ertigt sich der italienische Eselstreiber, wenn er das überbürdete Tier blut- 
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rünstig schlägt, Die Stiergefechte, die Hahnen- und Wachtclkämpfc sind aus dem 
gleichen Gefühl der Nicht-Solidarität geboren. 

Nietasches Scharfblick hat auch in der religiösen Sclbstgerechtigkeit des 
Pharisäers das Element von Grausamkeit und Rachsucht nachgewiesen, das darin 
verborgen steckt: „Und wenn sie sagen: ich bin gerecht, so klingt das immer wie: 
ich bin gerächt. Mit ihren Tugenden wollen sie Anderen die Augen auskratzen. 
Sie erheben sich nur, um Andere zu erniedrigen.“ Nichts grausamer, nichts un- 
erbittlicher in Verdammungsurtheilen als alternde Betschwestern, die genug Stoff 
zur Busse gesammelt, um den Segen der Sünde an sich selbst zu erfahren. Beim 
Eintritt in die Jahre, die ihnen nicht und den Männern noch minder gefallen, 
pflegt sich bei Frauen, die in der Jugend eitrig dem Dienste der Venus fröhnten, 
ein Umschwung zur Frömmelei zu vollziehen. Sie wandeln alsdann die grosse 
Heerstrasse , die von Babylon nach Jerusalem führt. ln allen Sprachen 
hat der Volkswitz diese Umwandlung spöttisch beleuchtet. Gri mms Spruch- 
Wörtersammlung verzeichnet: junge H . . . alte Betschwestern, französisch: 
Jeune cocotte, vieille bigotte. — Und das ist nicht zu verwundern. Das real 
nicht mehr zu befriedigende Bedürfnis sucht sich einen supranaturalistischen Aus- 
weg. In richtiger Erkenntnis dieser Sachlage hat die römische Kirche den Beicht- 
vater eingesetzt. Findet doch gerade in der bussfertigen Selbstbespicgelung die 
in ihrer Entfaltung geschmälerte Eitelkeit des Weibes neuen Spielraum und neue 
Befriedigung. Das verkürzte Weib erscheint sich wieder interessant in dem 
dramatischen Wechsel von Selbstanklage, Reue, Demüthigung und Absolution. 
Es liegt eine feine Sinnlichkeit darin. Aber unter der Miene dieser Andacht 
pflegt sich zugleich wüthender Neid und grausame Rachsucht gegen die jüngeren 
Mitschwestern zu bergen, die sich noch weltlicher Genüsse freuen können. 

Auf die Verkappung der drei einander verwandten Triebe, Grausamkeit, 
Wollust und Herrschsucht, in der Askese hat Nietzsche ebenfalls hingewiesen 
und diese subtilste Form der Grausamkeit in scharfsinniger Analyse ausein- 
einandergesetzt. 

Die Selbstvergewaltigung des Individuums in freiwilliger Entbehrung und 
Kasteiung schafft um so auserlesenere, weil seltenere Wollust. Hier erhebt sich 
der menschliche Hochmuth Ober das Zittern der erbärmlichen Carcasse humaine 
und weidet zugleich seine Eitelkeit am Staunen der bewundernden Menge. 

Diese feinste Ausprägung der Grausamkeit offenbart sich uns bei Be- 
trachtung des Lebens von Heiligen und Asketen, bei Zergliederung der Motive, 
die ihre Handlungsweise bestimmen. 

Der Wille zur Macht, so argumentirt Niet z sch e , durch das Christenthum 
des Zieles ausser sich beraubt, richtet sich gegen das eigne Ich, das sich ver- 
doppelt. Der stärkere Teil vergewaltigt den schwächeren. Wo man nicht 
anders herrschen kann, will man zumindest seines widerspenstigen Fleisches 
Herr werden. 

Nicht selten mag es geschehen, dass aus der Demut und Kasteiung die 
Flamme des Hochmutes und die Glut der unbefriedigten Wollust emporlodcrt. 

Zimmcrmanns') mit Unrecht der Vergessenheit anheimgefallene „Ge- 
schichte der Einsamkeit" lässt uns einen erschreckenden Einblick thun in die 
bewegte Innenwelt dieser mystischen Weltflüchtlinge. Wie sic das erdrückende 
Gleichmass ihrer Tage belebten mit diesen endlosen Kämpfen im Wechselspiel 

*) Berühmter Ara. Zeitgenosse von Goethe und Lavater. 
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der Siege und Niederlagen, der himmlischen und teuflischen Erscheinungen, das 
wird uns dort auf das Lebendigste geschildert. Ihre Apotheose aber hat die 
Selbstpeinigung in der freiwillig auterlegten Busse allerdings lange vor der christ- 
lichen Acra im alten Indien erfahren. Hier steigert sich die Busse zu einer Ge- 
walt, die Welten aus den Angeln hebt und Götter zittern macht. Durch Busse, 
die den Schata der guten Werke mehrt, durch l’eberwindung des Sinnenreizes 
zwingt der Mensch die Himmlischen, ihm zu dienen. Der sich aus Rachebedürfnis 
zum Brahmanen emporbüssendc König Visaamitra bringt durch die Jahrtausende 
dauernde Askese das ganze Weltgebäude ins Wanken, sodass die Wesen zum 
Brahma Büchten und klagen. .Zerrüttet sind die Raume, die Meeresfluthen 
brausen wild aut, der Erdkreis zittert, die Berge wanken, der Sonne ist ihr 
Licht geraubt durch den Glanz, der von dem Büsser ausgeht. Rette des Gottes 
Reich, o Brahma!“ Hier gewinnt die Wonne der Selbstpeinigung übermensch- 
liche Dimensionen und das Selbstbewusstsein dessen, der Herr geworden über 
sein Erdenteil, indem er Sinnlichkeit und Sinnenglück mit Füssen tritt, wächst 
ins Unermessne. Niemals wieder hat sich der Wille zur Macht und die Illusion 
der Machtvollkommenheit zu solch schwindelnder Höhe verstiegen. 

Die Grausamkeit im Rechtsgefühl der Zeiten. Welche Früchte 
hat die Idee der Gerechtigkeit gezeitigt? Die ganze Gerichtsbarkeit des Orients, 
des klassischen Alterthums und des Mittelalters dünkt unserem Empfinden nicht 
von der Gerechtigkeit, sondern von der Grausamkeit beseelt. 1 ) Vom Kreuzestode 
und_der Marter am Pfahle, den Systemen der Tortur in China, den mit Blut ver- 
zeichnten Gesetzen eines Drako bis zu den Gepflogenheiten der Kolter im Mittel- 
alter, dem Mallus Maleftcorum, dem Hexenhammer, dem Spiessruthenlaufen, was 
noch unter Friedrich dem Grossen im Schwange war, zieht sich eine blutige 
Spur durch die Geschichte der Menschheit. Aut zwei Motive pflegt man diese 
Unbarmherzigkeit zurückzulühren: die Strafe soll dem Bedürlniss einer Wieder- 
herstellung des gebeugten Rechtes genügen nnd durch das Entsetzen , das sic 
einflösst, von neuen Verbrechen abschrecken. Aber wer könnte verkennen, dass 
hier die Grausamkeit eine gleichsam berechtigte Gelegenheit zu ihrer Befriedigung 
wahrnimmt! 

Fern der Heimath erwächst der Grausamkeit eine neue Form im 
»Tropenkoller«:. Leute, deren Temperament im Vaterlande sich nicht ungestraft 
hätte ausleben können, Eroberernaturen, wie Stanley und Karl Peters, können 
sich dort in Herrschsucht, Grausamkeit und Wollust rücksichtslos gehen lassen. 
Das Bewusstsein einer überlegenen Rasse anzugehören, wird der Befriedigung 
solcher Bedürfnisse dort noch ganz besonders günstig sein. 

(Fortsetzung folgt.) 



•) Je lebendige»' »ich das Rnhtsgefühl tm modernen Menschen gestaltet, um so kräftiger ausuepragt in ihm ts» 
auch, neben der Lichtseite, die Grausamkeit als Mittel zum Zweck. Von sechs edlen Persönlichkeiten, an die ich eine 
Gcvnssenstrage ergehen lies», wäre eine jede wenn im Besitz der Macht dazu — gewillt gewesen, sinnliche Eng- 
länder in Südafrika tu todten, lallt damit den Buren Freiheit und Sclbstregierung gewonnen würde. 
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Litteratur. 

Cr6pieux-.lajT.in. Handschrift und Cha- 
rakter. Unter Mitarbeit von Hertha Me rekle 
in autorisierter Uebersetzung nach der vierten 
französischen Auflage herausgegeben und mit 
Anmerkungen versehen von Hans H. B usse. 
Mit 232 Handschrilten-Proben .(Leipzig, List, 
1802. 568 Selten M. 8.- , geb. M. 10.—). 

An der Spitze der deutschen grapho- 
logischen Litteratur stehen dic.bekannten selb 
ständigen Werke , P r c y er s , Busses und 
G. Meyers, die sich* zum gehaltreichsten 
Compcndium der Graphologie, einander er- 
gänzend. und crlflutemd Zusammenschlüssen, 
dessen sich gegenwärtig eine Litteratur über- 
haupt rühmen darf. Während so in Deutsch- 
land die graphologische Weiterentwicklung 
durch mehrere berufene Geister . gefördert 
wurde, hat in Frankreich, dem Gcburtsiande 
der Graphologie, seltsamerweise schon seil 
mehr als 15 Jahren ein Einziger :*C r «5 p ieu x • 
Jam in, die Führerrolle übernommen. 

Crlplcux • Jamin begann seine grapho 
logisch-littcrarische Thätlgkeit Im Jahre 1885 
mit dem mehr populären »TraUe pratlquc« 
(gegenwärtig 7. Aufl.t, der gerade durch seine 
fassliche und anregende Dar»icllungsweise 
ausser in Dänemark auch in Deutschland 
durch Krauss Busses Ueberscizung (4. Aufl. 
1898 unter dem Titel: »Praktisches Lehrbuch 
der Graphologie«, Leipzig, List) bekannter 
geworden ist. 

Neben seiner beruflichen Wirksamkeit als 
mldccln-chirurgien dentiste entfaltete er bald 
eine Ausserst regsame propagandistische gra- 
phologische Thätigkcit (Zeitschriftenaufsätze, 
besondetsin »LaGraphologic« und •L’fecrliurc«) 
und war gelegentlich auch als Schreibsach ver- 
ständiger (u. a. im Dreyfuss-Process) thätig; \ 
sein Hauptaugenmerk richtete sich jedoch 
stets auf den Ausbau und die wissenschaftliche 
Vertiefung »eines graphologischen Systems - 

Bereits 2 Jahre nach dem Erscheinen der 
1. Auflage seines »Traitö« erschien sein Haupt- 
werk unter dem Titel: »L’ßcrlture et leCarac 
tfcre« (1887) und seitdem sind innerhalb lOJahrcn 
vier stets verbesserte und erweiterte Auflagen 
in Frankreich abgesetzt worden. 

In Folgendem soll in grossen Zügen eine 
orientirende Ueberslcht des Inhalts gegeben 
werden. 

Vor einigen Jahren schon versprach uns 
Busse die Verdeutschung dieses französischen 
Graphologiewcrke«. Wie er i m Vorwort der 



vorliegenden Uebersetzung mitteilt, rückte dl«. 
Uebersetzung jedoch. erst dann schneller vor 
wärts, nachdem in Frl. Hertha Merck le 
eine gewandte und zugleich graphologisch 
geschulte Mitarbeiterin gefunden war. 

Einleitend würdigt Bussc^kurz das Wirken 
Crepicux Jamlns. Die ; Verdienste desselben 
für die Graphologie liegen vor'Allem in der 
Heranziehung psycho- physiologischer Forsch- 
ungsergebnisse zur Erklärung der' zwischen 
Handschrift und. Psyche bestehenden Bezieh- 
ungen, In der entschiedenen Ablehnung der 
M i c h o n sehen Theorie ,vom »signe l fix« und 
»»igne ntfgatif«, ln der erweiterten Anwendung 
des graphologischen Experiments und endlich 
noch in dem Versuch feiner systematischen 
Anordnung handschriftlicher Symptome nach 
neuen Principlen. Seine, anregende Darstell- 
ung. die Leichtigkeit mit durchweg umfassen- 
der Gründlichkeit geschickt verbindet, sichert 
seinen Werken eine ausgedehnte, auch inter- 
nationale Verbreitung. 

Manche Schwierigkeit bot div sachlich- 
richtige Wiedergabe des französischen Ori- 
ginals ; bezeichnend lür ihre sorgsam feinfühlige 
Art ist, dass vermeintliche Differenzen und 
vermutete Irrtümcr nicht unterdrückt oder 
verbessert, sondern in einen Bemerkungs-An- 
hang verwiesen wurden. Der Gesamistotf ver- 
teilt sich auf 21 Kapitel (500 .Seiten), 'denen 
Busse noch 24 Seiten Anmerkungen beigegeben 
I hat, und Ist reich mit Handschriftenproben 
' illustriert. Völlig neu ist ein von Frau Maria 
I van Pointner zusammengestelltes, im fran- 
zösischen Original nicht enthaltenes Eigen- 
schaften Verzeichnis , das die Benützung des 
Werkes für den Praktiker wesentlich er- 
leichtert. 

Cr£pleux-Jatnin beginnt im I. Kapitel mit 
einer ausführlichen, durch längere Citate aus 
den Werken der graphologischen Pioniere an- 
regend und interessant gehaltenen Darstellung 
; der vorgeschichtlichen Entwicklung der Hand- 
schriftcndcutungsbcstrebungen. Hier erfahren 
wir u. a. wie erstaunlich richtig schon Buldo 
(1622) das Wesen der Handschrift als eines 
chnrakterologischcn Diagnostlkons erfasst hat 
und wie ungemein zweckmässig seine »grapho- 
logische« Materialforderung damals bereits 
war: »Nicht alles Geschriebene* ist gleich- 
mässig geeignet, den Character daraus zu er- 
kennen. — — * »Der Brief alleine und zwar 
der vertrauliche Brief ist die ßnthüllungs- 
ur künde ersten Ranges«. Suetonius wird 
auch hier als ältester Handschriften- Deuter 
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vorgeführt, obwohl seiner nur beschreibenden | 
Acusserung Ober des Kaisers Augustus Schrift 1 
kein graphologischer Wert beizulegcn ist. 
Suetonlus macht nAmlich nicht den Versuch, 
die bemerkten handschriftlichen Eigentümlich* 
Weiten mit irgend einer Charakterscitc des 
Schreibers in Zusammenhang zu bringen*;. 

Somit wird wohl oder Übel, trotz Preycr, 
Varinardund auch Langenbruch, dem 
von Cr6pieux-Jamin mit Stillschweigen über- 
gangenen Lombroso, schliesslich Recht zu 
geben sein, der für Italien das Verdienst« die 
Wiege der Handschriftendeutungsbestrebungen 
gewesen zu sein, in Anspruch nimmt 1 ;. Ein 
Fehler, der besonders und wohl zuerst in dcut- j 
sehen Gcschichtsdarstellungen der Handschrif- I 
tendeutungskunde hartnäckig wicdcrkchrt und 
auf den Busse schon vor 7 Jahren aufmerksam 
machte 1 ) Ist auch nach Frankreich gedrungen : 
Goethes bekannter Brief an den Rentamt - 
mann und Autographensammler Preussker 
vom 3. April 1820 soll durchaus an La vater 
geschrieben worden sein, obwohl dieser schon 
seit 1801 tot war! Eine andere Ähnliche That- 
Sachenverschiebung zeigt die ehemals auch 
von Preycr geteilte Ansicht, Lavater sei von 
Goethe zur Handschriftenbeobachtung angeregt 
worden, wahrend in Wirklichkeit Lavater, wie 
Busse in neuester Zeit nachgewiesen hat 4 ;, 
sich schon 1772 mit den Eigentümlichkeiten der 
Handschriften beschäftigte und den jungen 
Goethe erst 2 Jahre spater kennen lernte. Weiter | 
werden die Handschriftendeutungsbestreb- 
ungen Moreau de la Sarthes und Hoc* 
quarts erörtert, welch’ letzterer nach den 
eigenen Forschungen Crlpieux-Jamins der 
Verfasser des 1812 anonym erschienenen Wer- 
kes »L'art de juger du caract&re des kommes 
sur leur tferiture« ist. Von ihm bis zu den 
uns besonders interessierenden Arbeiten des 
Leipziger Handschriftcndrutungs - Künstlers 
Henzc zieht eine Reihe mehr oder weniger 
bedeutungsvoller Namen am Auge des Lesers 
vorüber, unter denen der Humboldts wohl 
darum nicht erwähnt ist. weil sich leider bis 
jetzt nicht fcstsicllcn Hess, auf welchen der 
beiden Brüder die in den »Mömoircs du comtc 
Horacc de Vleil Castcl sur la rCgnc de Na- 
poleon III.« (Paris. 4 . cd. 1883) befindliche 
Stelle zu beziehen Ist. Uebcr Hcnzcs intuitive 
Art und seine bilder- und citatcnrelche Brief- 
kastcnurtclle werden sehr amüsante Stückchen 



*) Vgl. hierzu auch Sch unter. Zur Geschichte 
der Graphologie, ..Berichte“ 1898. S. 111 . 

*) Lombroso-Brtndcl , Handbuch der Graphologie, 
Leipzig, Kedam, S. 5. 

>) Busse, Die Graphologie, eine werdende Wissen- 
*chaft. 1895. Mönchen, Schüler, S. 40. 

«) Gr. Monatshefte 1901. S. 32 ff. 



erzählt, seine ausführlicheren, auch charaktero- 
logisch bestimmter gehaltenen brieflichen Ur- 
teile, die er auf Grund eines etwa 70 Fragen 
umfassenden Fragebogens nbgnb . dürften 
Crepicux-Jamin nicht bekannt ge werden sein. 
So erscheint Henzc bei Cr£pieux-Jnmin zwar 
in seiner geistreichen An, über in dcch zu 
faschlngsmässlgem Costüm, in gar zu wenig 
ernstem Lichte. Nun folgen Delestrc, Des 
harrolies, FI and rin und endlich dessen 
scharfblickender , zAh - beharrlicher Schüler 
Mlclion, der nun zum ersten Male mit un- 
ermüdlicher Ausdauer die Han tschrlftcndcut* 
ungskundc in systematischer Welse zu be- 
arbeitenbeginnt, auch als Erster den Terminus 
»Graphologie« für sie in Anwendung bringt. 
Vielleicht wäre hierinbezug auf diese, den In- 
halt des jungen Forschungsgebietes durchaus 
ungenügend und einseitig wiedergebende Be- 
I Zeichnung, die oft zu Missverständnissen führt, 
eine etymologisch kritische Bemerkung am 
Platze gewesen. 

Das nAchste (2-) Kapitel Ist den »Grund- 
lagen der Graphologie* gewidmet. Ausgehend 
von der Widerlegung der am häufigsten gegen 
die Möglichkeit der Charaktercrkenntniss aus 
der Handschrift vorgebrachten Elnwändc 
werden einige physiologische Grundthatsachen 
der Muskel- und Nervenlehre zum Verständ- 
nis der , psycho physiologischen Genese des 
Schreibacts erlAutert. Daran schliesst sich 
der Versuch principieller Zuiückführung hand- 
schriftlicher Merkmale auf physiognoraisch 
deutbare Gebärden und Ausdrucksbeweg- 
ungen. Dass durch Analogieschlüsse dieser 
Art nicht sämtliche Handschrifteneigenttim- 
lichkcitcn erklärbar und dcutbarsind. haben die 
Arbeiten P reye ra*). K lages**) G. Meyers 1 ) 
und Wolfskehl s*} bewiesen. Sämmt liehe 
Zeichen der Handschrift sollen acht Grund* 
charakterzügen entsprechen. Die an erster 
Stelle genannten Zeichen für überlegenen und 
untergeordneten Geisteszustand pflegen deut- 
scherseits sehr mit Vorsicht behandelt zu 
werden, da hier allgemein die Ansicht herrscht, 
dass wenigstens vorläufig die Intelleciuellc 
Entwickelungshöhe aus Hundschrifteneigen- 
tümlichkeiten nicht erschlossen werden kann. 

Nicht alle Handschriften sind graphologisch 
verwertbar und die zu deutenden müssen ge- 
wissen Forderungen genügen: die Schrift muss 

•) „Psychol. d. Schreibens'*. 

•) ..Ueber Handschrift und Raumgelühr* in den 
„.Graphologischen Monatsheften* 4 1901 S. 18. 

T ; „Graphisch fixierte Ausdrucks-Bewegungen" und 
..Experimentelles über Ausdruck- und Schmbbcwrgungen" 
in den „Graphologischen Monatsheften** Jahrg. 1890. 

*) „lieber ein neues graphologisches ErklJrungsprin- 
cip". Graphologische Monatshefte**. Jahrg. 1901. S. I. 
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Jic »natürliche« llicssendc sein, wonach die 
Auswahl unter den Schriftstücken zu treffen 
ist. Von sonstigen objecliven Erfordernissen 
nennt CrCpieux-Jamln die Verwendung des 
stets gebrauchten Schreibmaterials, Gesund- 
heit oder Angabe der Krankheit des Schrift* 
Urhebers, Vom Urteilenden selbst fordert er 
Ucbu-g, Beobachtungsgabe und ferner, dass 
»die Zeichen, deren man sich bedient, nicht 
erlernt, sondern durch Erfahrungen bestätigt 
sind«. 

Mit Erläuterungen des Begriffs »Grapho- 
logisches Zeichen« beginnt das III. Kapitel 
über die »Zeichen«. 

Hand in Hand mit der einführenden 
an Beispielen erläuterten Besprechung des- 
selben geht die psychologische Interpretation, 
sodass hier unter »Zeichen« nicht allem wie 
in Deutschland das graphische Symptom, son- 
dern die psychische Prämisse mit zu verstehen 
ist. Besonders hervorgehoben sei die Be- 
sprechung des relativen Wertesgraphologischcr 
Zeichen nach Frequenz und Intensität, sowie 
die Zurückweisung der Michonschen*} Mei- 
nung: »Ein bestimmtes Zeichen, das fehlt, er* 
giebt unfehlbar das verneinende, ihm entgegen- 
gesetzte Zeichen«. 

Ausführlich lernt der Leser nun CrCpleux- 
Jamins selbständiges System der Anordnung 
graphischer Befunde kennen. Während in 
Deutschland bisher hauptsächlich nach den 
zweifellos exakt bestimmteren Factoren des 
Schreibergcbnisscs auf Grund der Prcyer- 
sehen**) vier Schrifizeichcn-Elemcntc syste- 
matisiert wurde, ordnet Crlpleux • Jamin die 
Handschriften • Eigentümlichkeiten nach den 
begrifflich minder scharfen Factoren der 
Schreibthätigkcit In 6 Gruppen: Stärke, Ge- 
stalt. Ausdehnung, Richtung, Stetigkeit, Ord- 
nung der Schreibbcwegungen. Welche Schwie- 
rigkeiten das also skizzierte Einteilungs-Ver- 
fahren für die Praxis mit sich bringt, erhellt 
einmal schon daraus, dass Modificationeh des | 
Schreibtempos unter gewöhnlichen Umständen 
genauer nur durch Beobachtung des Schreib- 
acte* bestimmbar sind: ferner wenden sich 
Ktassilikationsmerkmalc wie »aufgeregte*, 
»weiche*, »anmutige« Handschrift gar zu sehr 
an das persönliche Gefühl, was naturgemäs* ' 
zu Unbestimmtheiten und charaktcrologischen 
Verzeichnungen tühren kann. 

Andrerseits wird es immerhin nicht un- 
möglich sein, an der Hand typischer Schrift- 
proben das Urteilsvermögen in dieser Richtung 
zu steigern und einer gewissen Vollkommen* 
hc,t zuzuführen, die aber immer von der spe- 



•) Mjrhon, Methode de Graphologie, S. 30. 

*®) Von Busse weiter ausgebaut in ,.Die Hand- 
schriften- Deutung« Kunde". 2- A. $S 8—61. 



cifischen Befähigung hierzu abhängig bleibt. 
In diesem Sinne dürfte auch CrCpieux-Jamlns 
Meinung von der Graphologie als einer Kunst, 
die auszuübcn nicht Jeder befähigt sei, ver- 
ständlicher werden. Wir sehen aber zugleich, 
dass zu dieser Einschränkung kein durch 
die Sache notwendig gegebener Anlass vor- 
liegt. 

Abgesondert von den »Allgemeinen Zeichen« 
deren 52 aulgezählt, und durch Handschriften* 
proben belegt werden, ist die Paraphe im 
] Gegensatz zu der bekanntlich In Deutschland 
seil Preyer”) herrschenden Anschauung als 
besonderes Zeichen besprochen, wobei gewisse 
typische Formen mit einer zuweilen seltsam 
bilderreichen Terminologie (Wolfsrachen, 
Lasso; blitz- und schneckenförmig) erläutert 
werden. 

Von hervorragendem Interesse ist der 
nun folgende Versuch einer Klassification aller 
HandschriftcneigentUmlicfakeitcn auf Grund der 
CrCpicux-Jaminschen 6 Schrelbbewegungsfac* 

1 loren. 

Lernte der Leser im III. Kapitel die 
52 Hauptarten (allgem. Zeichen) ohne Rück- 
sicht auf einen gesetzroässigen Zusammenhang 
kennen, so findet er nun ln der tabellarischen 
Form jedes der6 Elemente mit den zugehörigen 
Hauptarten seines individuellen Vorkommens 
zusaramengcstellt, beispielsweise also: 



Element 


Hauptarten 


• Ordnung 


Klare, ordentliche, unordentliche, 
verworrene, verzierte Handschrift 


Eine zweite Tabelle enthält die Aufzählung 



der Hauptarten (allgemeinen Zeichen) nebst 
ihren Haupt- und Nebendeutungen, die eben- 
falls in der Reihenfolge der ▼©! Angestellten 
Elemente Vorgefühl t wei den, llici an schliesst 
sich in alphabetischer Folge c re Wieder- 
holungsübersicht. Unter den Deutungen , die 
wir für eine besondere Ausprägung (sog. Art) 
der »Einfachen Handschrift«, nämlich für die 
Ersetzung der Majuskeln durch Minuskeln 
fanden, überraschte uns sehr die von der 
»deutschen« Interpretation des »Zeichens« stark 
abweichende französische: Einfachheit, Nach- 
lässigkeit, Unordnung, Faulheit. Heuchelei! 
Chaiakterologische Beziehungen zwischen der 
»deutschen« Deutung Einfachheit (Sachlichkeit, 
Nüchternheit) und »Nachlässigkeit« bestehen 
ja immerhin, falls unter Einfachheit zugleich 
ein allzu geringes Wcrtlcgen auf Aeusserlich- 
keiten mitgedacht wird, was dann leicht als 
eine gewisse »Vernachlässigung« der Formen 
erscheinen mag. Allein für die Deutungen: 

'*) Psychologie des Schreiben . S. 197. 
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»Unordnung, Faulheit, Heuchelei« wüssten wir 
keine auch nur einigermassen plausible Be- 
gründungt-möglichkeit. 



Der Abschnitt über »Experlmcntal-Grapho- 
logie« bringt einleitend eine Besprechung der 
hypnotisch-grapho ogfschen Experimente, die 
Ferrari, H£rlcourl und Rlchet veran- 
stalteten. Die Anregung zu denselben wurde 
von Bridler in der »Revue philosophique« 
im Jahre 1886 gegeben. Mit dem »Persönlich- 
keltswechsel« ln der Hypnose sollten ent* 
sprechende Verlnderungen in den Hand- 
schriften parallel laufen. Teilweise lies* sich 
denn dies auch experimentell bestätigen. Immer 
aber blieben charakteristische Reste der Ori- 
ginal-Handschrift zurück. Ja eine Versuchs- 
person, der die Suggestion, sie sei ein Geizhals, 
gegeben war, veränderte ihre Handschrift fast 
garnicht, ausser, dass die Symptome für Spar- 
samkeit «ine sch.'lrfere Ausprägung zeigten. 
CrC-pieux -Jamin hat nun bei seinen eigenen Ex- 
perimenten in Anbetracht der Schwierigkeit, 
welche im allgemeinen die Erlangung einer 
geeigneten Versuchsperson bietet, die Hypnose 
völlig bei Seite gelassen und durch Ueber* 
re düng zu suggerieren versucht. Einem 
jungen Mädchen , das die Graphologie nicht 
einmal dem Namen nach kannte, malte er in 
lebhaften Farben das Glück eines beträcht- 
lichen Vermögens vor. Wahrend sie von dieser 
Vorstellung ganz erfüllt war, Hess er sie zwei 
darauf bezügliche Zeilen schreiben, welche 
dann in der That von den Inhaltlich gleich- 
lautenden vor der Suggestion geschriebenen 
in auffallender Weise abwichen und den ver- 
muteten Stimmungsumschwung aufs An- 
schaulichste illustrierten. Uebrigens erwiesen 
sich von mehreren zum Experiment heran- 
gezogenen Personen die einen als In höherem 
die anderen in geringerem Maassc verwendbar. 
Mit sehr sensiblen Individuen, die rasch zu 
schreiben vermochten, gelangen derartige Ex- 
perimente am besten, weniger gut mit zwar 
leicht suggestiven, aber des Schnellschreibens 
nicht mächtigen Personen, da hier die Sug- 
gestion vor der Anstrengung, Oberhaupt 
schreiben zu müssen, wirkungslos verblasste. 
— Eine andere Art des graphologischen Ex- 
periments wird uns an 19 Beobachtungen er- 
läutert, die Crlpleux Jamin an seiner eigenen 
Handschrift ansteltte. Er schrieb n.lmlich wah- 
rend verschiedener Temperatur-und Wittcrungs- 
verhilltnlsse wahrend wechselnder Stimmun- 
gen und vorübergehender Gesundheitsstör- 
ungen, und immerfanden sich Verschiedenheiten 
zwischen der normalen Handschrift und der 
Versuchschrift, die »Ich teils auf die Ausdehn- 
ung der Schriftzeichen, auf Si rieh • Breite, 
Linien-Kichtung, teils auf die Schreibgcwandt- 




Eincm der umstrittensten graphologischen 
Gebiete, den »Resultanten« ist das X. Kapitel 
gewidmet. Crdpicux-Jamin entwickelt hier 
seinen Grundsatz aus gewonnenen Efnzeldcut- 
ungen weitere Eigenschaften durch charak- 
terolog^che Uebcrlegung *u erschlossen. 
Das Prlnclp der sog. »Intensitäts-Resultante« 
ist auch ln Deutschland anerkannt undlBusse 
formulierte cs folgcn-termaassen : »Je mehr ein- 
fache, gleichdeutlge Zeichen verschiedener 
Reihen Vorkommen umsomehr Ist die gedeutete 
Eigenschaft eine Haupteigenschaft des Schrei- 
bcrs« !f ).In den wjsscn«chaftlichcn Graphologte- 
krelsen Deutschlands Ist im übrigen die »Resul- 
tanten • Theorie« ihrem weiteren Umfange 
nach bekanntlich nicht angenommen worden. 
Ihre Ergebnisse dankt sie sehr oft feinfühliger 
Intuition, subjectivcr Combination und er- 
fahrungsreicher Menschenkenntnis. Hier liegt 
auch die Grenze zwischen Handschriften- 
dcutungsk u n d e und Handschriftendeutungs- 
kunst. 

Ebenso Ist, wie schon erwähnt , die von 
Crlpicux-Jamin angenommene Erkennbarkeit 
Intellectueller Veranlagungen mit’ Vorsicht zu 
behandeln. Eine well grössere Berechtigung 
hingegen gebührt den Zeichen für »Bildung« : 
nur scheint uns bei Crtfpleuxjaraln dieselbe zu 
einseitig an einzelne bestimmte Formen ge- 
bunden zu sein, was freilich durch seinen 
eigenen Schluss-Satz wiederaufgehoben wird, 
welcher Abkürzungen und Vereinfachungen 
irgendwelcher Art als Zeichen für" Geistes- 
bildung betrachtet. 

Völlig abweichend von der In Deutschland ge- 
bräuchlichen Klassificatlon der seelischen 'An- 
lagen ist die Crepleux-Jarainschc nach Verstand, 
Sittlichkeit und Willen — drei psychologisch 
ganz unhaltbaren Kategorien. Allein schon 
der Mangel an allgemein gültigen Sittlichkelts- 
gesetzen macht eine auf Slitllchkcitsgradc und 
•Aeusscrungcn gegründete Einteilung der Cha- 
raktere illusorisch. Daher wflre dieser Ein- 
teilung« • »Versuch« nach unserer Meinung 
besser unterblieben. 

Vom Willen und seinen handschriftlichen 
Correlaten handelt das XIV. Kapitel. Aehn- 
lieh wie bei Besprechung der Zeichen für 
Bildung, wird auch hier zuih Teil allzu eln- 
seltig-zeJchendeutcrisch auf unbegrenzt varla- 
tionsfühige Bildungsmöglichkeiten einzelner 
Schriftzeichen Wert gelegt tt-Querstrichl.’ 

Sammtlichen »SeclenvermGgen« sind jeweils 
am Schluss der Darlegung, unter Aufzählung 
Ihter Abstufungen und Arten die entsprechen- 
den schriftlichen Symptomencomplexe über- 
sichtlich angefügt, womit vor allem dem Prak- 
tiker gedient ist. Als die glücklichste Verein i 

..Handwlirihen-Detitung»- Kunde'* 5 112. 
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gung der seelischen Elemente bezeichnet 
Crtpieux Jamin den »harmonischen Charakter», 
in dem sich Verstand sowohl als auch Moral 
und Willenskraft In gleich hoher Entwicklung 
zu vollem Ehcnraaass Und gegenseitiger För- 
derung zusaramenfir.den. 

Eine Oberhaupt zum ersten Mal gebotene 
sehr ausführliche »Monographie über die un- 
glelchmUs>ige Handschrift« schliesst sich hier 
an. Alle Ungleichm.lsilgkciten der Ausdeh- 
nung, der Richtung, der Starke und Ordnung 
samt ihren zahlreichen Modifikationen ge- 
langen hier zur Besprechung. Die psycholo- 
gische Interpretation aller Ungleichmassig 
keiten bezieht sich auf die Empfindlichkeit 
(Sensibilität) und je grösser die Ungleichmässlg- 
kelt einer Handschrift, auf einen umso höheren 
Scnsibilitätsgrad des Schreibers weist sie hln^ 
wählend umgekehrt eine gleichmassige, d. h. 
eine Handschrift mit nur wenigen Ungleich- 
mässlgkeiten auf ablehnende Gleichgültigkeit 
und Unempfindlichkeit des Urhebers deutet 
Für die praktische Benützung dieses Ab- 
schnitts ist ebenfalls eine übersichtliche Zu 
snmmensicllung aller Unglelchmftssigkeits- 
arten, 44 an Zahl, nebst Ihren charakterologl- 
sehen Entsprechungen belgegcben. 

Fast nicht mehr dem Gebiet der Hand- 
schnfiendeutungskundc im üblichen Sinnes 
vielmehr der Pathologie und Psychiatrie ge* 
hört der Inhalt des Kapitels über die »Hand- 
schriften der Kranken» an. Zunächst werden 
hauptsächlich die durch physlopathologlsche 
Einflüsse entstandenen Veränderungen der 
Handschrift erläutert, die aber durch Ihre 
Ucbcreinsümmungen unter einander nur höchst 
selten als diagnostisches Symptom verwertbar 
sind. Die pathologische Zittcrschrlft als eines 
der am meisten typischen Krankhett*s> rapiome 
für Intoxlcationcn des Alkohols, Nicotins, 
Morphiums, Chlornls Ist an dieser Stelle nicht 
erwähnt. Ebenfalls keine ErwAhnung finden 
die Unterbrechungen in den Schrlftzclchcn- 
Grundstrichen, wie sie u. a. C. F. Meyers 
Handschrift so auffällig zeigte. **) Hingegen 
sind einem mühevollen Erklärungsversuch der 
Unterbrechungen in Nebenrichtungen bei Herz- 
(und auchMagcn-Jkrankhelten zwei Selten ge- 
widmet Erienmeyer hat schon vor mehr 
als 20 Jahren diesen Ausfall der Schrelbbewc 
gung in Haarstrichen, der ein vcrllcal cxcut- 
sierendes Zittern darstcllt, einer Innervations- 
Störung des einen der drei Schreibnerven, 
nilmlich des Nervus radialis zugcschricben 
und diese Annahme auch experimentell über- 
zeugend bewahrheitet.* 1 ) Diese Störungsursachc 
Nt demnach ausschliesslich in neuropatho- 



'*) Graph. Monatshefte 1809. S. ISS ff. 
u ) Krlenmeyer, Die S» hrift. iS79. Stuttgart, S. 31 ff. 



logischer Richtung zu suchen und etwaige 
seelische Affekte (z. B. AengUllchkeit) brau 
chen‘ wie Cr^pieux Jamin will, zur Erklärung 
vorerst nicht herangezogen zu werden. Einer 
Ähnlich cxactcn physiopathologiscben Unter- 
suchung bedarf die Entstchungsursachc der 
regellos hinzugefügten Punk te und Strichelchen, 
die als Symptome für Atmungsbeschwerden 
gellen. 

Von den einesteils neuro- anderntells 
psychopathologlsch begründeten Schriftalte- 
ratlonen handelt der zweite Teil, ln welchem 
wir jedoch die sonst gewohnte klare Ueber- 
sichtllchkeit der vorangehenden Ausführungen 
vermissen. — In bunter Reihe fast, möchten 
wir sagen, werden hier die Schreibstörungen 
ohne Rücksicht auf ihre genetische Differenz 
vorgeführt. 

Ausgehend von einer knappen ErklArung 
der Aphasie, einer Sprachstörung, wAhrend 
welcher der Kranke — ohne sonderliche In- 
tclllgenzxtörung — Im Wesentlichen der FAhlg» 
keit ermangelt, für eine Vorstellung das übliche 
Wort zu gebrauchen leitet Verfasser über zu 
der ihr analogen Schreibstörung, der Agraphie, 
die hauptsächlich in dem Unvermögen besteht, 
für eine Vorstellung das entsprechende Schrift- 
wort zu finden, und beschreibt sodann nilher 
einen Fall »graphischer Störung, die mit In* 
telligenz&törung combinicrtauttrat Der Kranke 
wiederholte hier stereotyp zwar formal rich- 
tige, doch siunfalsche Buchstaben und Silben. 
Im Gegensatz zu dieser rein central bedingten 
Repetition gelangen nun Störungen expressiver 
Art, die grösstenteils durch Anomalien des 
schreibenden Körperteils bedingt sind, als 
Scltrelbkrampf, weiter Schüttellähmung und 
Veitstanz zur Erläuterung. Gross sollen die 
Bemühungen der Graphologen gewesen sein, 
die durch die zahlreichen und mannigfachen 
Erscheinungen der Hysterie hervorgerufenen 
SchriftverAnderungen zu fixieren r wir müssen 
gestehen, dass wir dcratilge Versuche, die 
Handschrift als Diagnostikon für symptomato- 
logisch so überaus scharf bestimm'e nervöse 
und myopathologische Störungen zu verwenden, 
in der Praxis für überflüssig halten. An die 
nun folgende Besprechung der Handschriften 
psychisch Kranker (Irrsinn. Depressionen, Ver 
folgungswahn etc.) mit ihren wechselnden 
Symp*omcn, die teils diagnostisch brauchbar, 
teils wertlos, teils analog den »zweifelhaften 
ScclcnzustAndm« nur mit Vorsicht verwertbar 
sind, schliesst sich eine eingehende Darlegung 
der Paralytiker-Handschrift an. Zu Beginn 
der »progressiven Paralyse« soll die Hand- 
schrift des Kranken als erstes Symptom die 
formal-falsche Bildung der Schrlftzelchcn auf- 
weisen (at&kt. H.), wahrend Im spateren Ver. 
lauf bei fortschreitender Intclligcnzstörung 
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orthographische und grammatikalische Fehler 
auftreten. Demgegenüber hat Erlen me y er“; 
in seinem bereits cillerten Buche ausdrücklich 
bemerkt, dass gerade die ausserordentlich 
frühzeitig auftretenden dysgrammatikalischen 
und orthographischen Fehler den Beginn der 
Erkrankung zuerst Anzeigen und so eine frühe 
Diagnose gestatten. Erst Im späteren Verlauf 
der Krankheit compltciert sich die sinnfalsche 
mit der formalfalschen Schrift (atakt. und 
Zitterschrift.) 

Ucber die Beziehungen zwischen »Kunst 
und Handschrift« wird der Leser im XVIII. Ka- 
pitel unterrichtet. 

Als Hauptzeichen künstlerischer Veran- 
lagung stellt CrCpieux-Jamin typographische 
Schriftzeichen, anmutige Curven, geschmack- 
volles Arrangement des Geschriebenen und 
weite Ränder hin, wahrend in der Handschrift 
des producterenden Künstlers noch ausserdem 
Zeichen für Thätigkcit. Einbildungskraft und 
Sensibilität zu finden sein sollen. Sehr oft wird 
diese Vermutung durch die Erfahrung be 
stätigt, umgekehlt teilt der Verfasser auch 
Proben von K Unstierhandschriften mit, die 
auch nicht die Spur künstlerischen Geistes er- 
kennen lassen. 

Ein wiederum von deutscher Seite recht 
skeptisch aufgenommener Versuch ist die »Ab- 
schätzung des Charakters« In Zahlen, von dem 
CrCpicux-Jamin glaubt, dass es der Psycho 
physik gelingen werde, sein subjective* Ver- 
fahren bald durch mathematisch exacte Mes- 
sungen psychischer Erscheinungen zu be- 
stätigen. 

'•) Die Schrift, p. 46. 



Die Schlusskapitcl haben vor allen Dingen 
Wert für den Lernenden und auch den aus- 
übenden Graphologen. 

Kap. XX. schliesst sich an das Kap. X. 
»Die Resultanten« an und bringt vorwiegend 
praktische Erläuterungen und Beispiele von 
Resultanten. Kap. XXI. giebt auf rund 90 Seiten 
in umfassender, durch Beispiele erläuterter 
Wehe Anleitung und Fingerzeige für die prak- 
tische Ausübung der Graphologie, die dem An- 
fänger besonders willkommen sein werden. 

Dem so ln flüchtigen Umrissen skizzierten 
Inhalte müssen wir noch einige Worte über die 
eingangs erwähnten von Busse verfassten An- 
merkungen anfUgcn. 

In erster Linie sei da konstatiert, dass uns 
durch dieselben der grösste Teil aller kriti- 
schen Elnwflndc vorweg genommen worden 
ist. Dadurch sind diese 40 Anmerkungen für 
den deutschen Leser zum verlässlichen Führer 
und kritischen Ratgeber vom deutsch grapho- 
logischen Standpunkte aus geworden; doch 
nicht dies allein; er lernt durch sie eine Fülle 
bibliographisch wichtiger Notizen Uber inier- 
essante Neuigkeiten der einschlägigen Litte- 
ratur, historische und biograpbische Daten 
und Citnte mannigfachster Art kennen. 

Die äussere Ausstattung des stattlichen 
Bandes ist einfach und gediegen-geschmack- 
voll. Der Druck in Corpus-Antiqua auf dem 
satinierten leicht gelblich getonten augen- 
schonenden Papier ist vorzüglich lesbar und 
auch die Wiedrrgabc der Handschriftenproben 
ist durchgängig scharf und befriedigend. 

E. Al brecht. 




Für die Redaktion venntu (.rtl'di Dr. Ludw. Klaget, München. Druck und Papier von Gebr. Haertl. München. 



Digitized by Google 





Ueber Wesen und Ausdrucksformen der 
Grausamkeit. 

Vom Cavaliere Basel!! dl Stellamonte. 

(Schluss.) 

Wie prägt sich die Grausamkeit physiognomisch aus? 

Von der bloss passiven Grausamkeit des Gcfühlskühlen oder des Egoisten, 
der intensiv für sich und gar nicht für andere empfindet, dürfen wir füglich ab- 
sehen, weil sie im Mienenspiel und Ausdruck schwerlich eine Spur hinterlässt. 
Sie mag sich gelegentlich im Blick offenbaren, wenn aber egoistische Wesens- 
richtung mit sentimentalem oder leidenschaftlichem Fühlen verbunden ist, so wird 
auch das noch zweifelhaft bleiben. Daher denn auch Don Juan, der stets nach 
neuen Sensationen und Empfindungen lüstern leichtes Spiel .mit seinen Opfern hat. 

Die Grausamkeit, sofern sie eine Uegleiteigenschaft der Thatkraft und Ge- 
walttätigkeit ist, wird sich im Gebärdenlcben xwar nicht unmittelbar, aber durch 
die Kennzeichen der Entschlossenheit, des Selbstbewusstseins und der Herrsch- 
sucht verraten. — Es giebt verschiedene physiognomische Typen der Thatkraft. 
Wo sich ihr starke sinnliche Vitalität gesellt, da mag sie aus dem festen kühnen 
Blick, den vollen Lippen und dem runden Kinne bei gebogener Nase (Adlernase) 
zu uns sprechen. Schmale, scharfgeschniltene Lippen, cn coup de couteau, in 
Verbindung mit viereckigem Kinn und massiven Kinnladen, wie sic die angel- 
sächsische Kasse aufweist, deuten mehr auf Besitzliebe, welche zu kalter Grau- 
samkeit führen kann und gern mit Geiz gemeinsam auftritt. Natürlich giebt es 
da verschiedene Kombinationen. Napoleon verkörpert den ersten, Kitsch ener 
den zweiten Typus. Dieser wird die Rache, jene Götterspeise, mit Vorliebe kalt 
geniessen. Die Semiramis des Nordens — man betrachte ihre Bildnisse auf die 
Adlernase, das Grübchen im runden Kinn und die vollen Lippen hin — gehört 
ersichtlich dem ersten Typus, dem bei weitem sympathischeren, an. 

Die Grausamkeit, welche nicht mehr die blosse Begleiterscheinung des 
Sichdurchsetzens ist, welche vielmehr aus der Vergewaltigung als solcher Genug- 
thuung zieht und mit dem Schmerz der Gepeinigten ein fast wollüstiges Spiel 
treibt, diese .Grausamkeit an sich“ lässt sich unschwer ergründen. Auge und 
Mund müssen wir befragen und sie werden Antwort geben. 

Der kalte, lauernde, gleichsam zurückhaltende Blick, der nur gereizt oder 
beleidigt F unken sprüht, charakterisirt die katzenhafte Grausamkeit, wie sie sich 
schon in den Zügen jugendlicher Tierquäler darthun kann. Eigenthümlich ist 
diesem Blick das Unstete, Ausweichende als ein Anzeichen undurchdringlicher 
Verschlagenheit. Dazu kommt der sinnliche Mund , der stets zu schmecken 
Graphologisch« Monatsheft« 1902. V — VI. 



Digitized by Google 




42 STELLAMONTE, Grausamkeit. 



scheint, die vollen, selbst wulstigen, meist sehr rothen Lippen, bei vornehmlicher 
Ausprägung der unteren. Wo die obere, schön geschwungene Lippe stark 
zurückiritt, wie bei Goethe, da giebt sich mehr der Schönheitsdurst kund, das 
genussfrohe Begehren verklärend, die andere Seele, „die sich gewaltsam vom 
Pust zu den Gefilden hoher Ahnen hebt.“) — Als umfassendste Illustration zur 
schönen Bestie im Menschen siehe Cäsar Borgias berühmtes, Raphael zuge- 
schriebenes Bildnis, das man früher zu Rom im Palazzo Borghese bewundern 
konnte, ehe cs ein unwürdiger Sohn des Fürstengeschlechts an einen Pariser 
Rothschild verschacherte. Ein junger, dunkelhaariger Mann mit gebräunter Ge- 
sichtsfarbe im schwarzen Sammetwamms, der eine Aermel wriss gepufft; die 
rassige wundervoll gelormte Künsterhand ruht aut dem Dolche, die andere hält ein 
goldenes Bisambüchschen. Impassible Serenität liegtim Ausdruck der Augen, die 
den Beschauer bis zur Hypnose fesseln, und eine konzentrirte Energie, deren 
ättsserste Spannung die Einbildungskraft gefangen nimmt. Es ist etwas Räthsel- 
hafies in dem verschleierten Katzenblick der mandelförmig geschnittenen Augen, 
in den festgeschlcssenen vollen, blutroten Lippen. So schaut ein Tiger, der 
sich mit Bedacht und Eleganz, im Vollbewusstscin der Spannkraft, zum tod- 
bringenden Sprunge anschickt. Die ganze Haltung entspricht den Berichten der 
Gesandten Venedigs, die seine vornehme Verbindlichkeit „Modestia und Cortesia' 
während seiner Jünglingsperiode nicht genug rühmen können. Einen ähnlich 
unheimlichen Schauer bringt hervor das sich von Lenbach sPinse! herschreibende 
Bildnis eines deutschen Afrika-Forschers. 

Der Beichtvater, der die Marquise de Brinvilliers auf ihrem Gange zum 
Schaflott mit geistlichem Zuspruch tröstete, schildert sie uns als eine kleine, zarte 
Frau, mit wunderschönen Sammetaungen und anmuthig weichen Bewegungen 
Auch hier werden wir an das Katzenhafte erinnert. Von einer grausigen Gift- 
mischerin zu Berlin, det Geheimräthin Ursinus in den vierziger Jahren ist uns 
leider kein Bild und keine Schilderung erhalten. Es wird uns indess im Pitaval 
von ihrer Eitelkeit berichtet, die selbst am Tage der schmählichen Hinrichtung 
nicht aussetzi. Als man sie nach der Erdrosselung entkleidete, ergab es sich, 
dass sie vierzehn Paar Strümpfe über einander angezogen hatte: Gefallsucht also 
auf dem Todesgange, um den Zuschauern, dem Geistlichen und dem Henker 
ein rundes Bein vorzuspiegeln. Lässt das nicht in einen Abgrund von Sinnlich- 
keit blicken I 

Wo Grausamkeit nicht der Lebensfülle entspringt, sondern pathologisch 
auftritt, als Folgeerscheinung niedergehender Kraft bei sittlicher und physischer 
Entartung, da pflegt sie sich schon im jugendlichen Alter charakteristisch aus- 
zuprägen in blasser, unreiner Gesichtsfarbe, (ein Anzeichen frühzeitiger Aus- 
schweifung) dem zugleich kalten und scheuen Blick und in schmalen scharf- 
geschnittenen Lippen, dem sicheren Merkmal von Härte*). Im Verbrechertypus 
Lomhrosos — grosse unschöne Ohren, rückweichende Stirne, hervorstechende 
Backenknochen, stark ausladende Kinnladen, überhaupt ein Ueberwiegen der 
unteren Gesichtshälfte über der oberen, dazu grobe, ungeschlachte Hände mit 
verdicktem Endgliede des Daumens — wird uns der rohe, gleichsam elementare 
Typus von Gier, Grausamkeit, Gewaltthätigkcit und Sinnlichkeit vorgeführt. 
Solche Gesichter reden eine so deutliche Sprache, dass unwillkürlich, wo sie in 

•) Ich muss w m:r Inder versäum zwei RiUniw .»nahender jugendlicher Verbrecher, das F.rzcuanis nieder- 
gehender Umwicklung zweier aliadeli^er Geschlechter, bcizalc^en. Grausamkeit, Sinnlichkeit, Feigheit und Löge ist 
schon in ihrem kurzen Leben bezeugt. 
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unser Gesichtsfeld fallen, der Gedanke aufsteigt: ,,Dem Kerl möchtest Du nicht 
am einsamen Orte, in der Dunkelheit begegnen." 



Wie ermitteln wir die Grausamkeit in der Handschrift? 

Die aus blosser Gefühlsintensität hervorgehende passive Grausamkeit er- 
giebt sich aus einer Schritt, die starkes seelisches und sinnliches Empfinden aus- 
drückt Treten linksläufigc Hacken und viel spitze Winkel hinzu, so verschärft 
sich die Note. Je mehr geneigt und je druckreichcr sie ist (keulenförmige Ver- 
dickungen) um so mehr wird sie ein Abbild der das Mitgefühl auschliessenden 
Eigencmplindung sein. 

Wo es sich um die aus Gewöhnung und Sclbstcrziehung erworbene teil- 
weise Unempfindlichkeit handelt wie beim Operateur (Fig. 1), da dürfte eine 




Fie. i. 

graphische Ausprägung wohl kaum zu erwarten sein. Ist ja doch nicht das 
Fühlen überhaupt, sondern nur das Gelühl in einer durch den Beruf bedingten 
Thätigkeitsart aufgehoben. 

Gleichgültigkeit, Gcfühlskühle, Mangel an crzlichkeit pflegt zur SteilschriftH 
zu führen Dabei bleibt allerdings noch unentschieden, ob cs sich um eine 
ursprüngliche Eigenschaft oder um das Ergebnis der Selbstbeherrschung handelt. 
Wer indess imstande ist, in allen — selbst vertrauteren — Schriftstücken eine 
vorherrschend steile Schriftlage zu erzeugen, von dem darf angenommen werden, 
dass ihm die Gefühlskühle — auch wenn zunächst aus Selbstbeherrschung er- 
zeugt — allmählich zur zweiten Natur geworden ist. So Nietzsche in dem Duktus 
seiner letzten 5—6 gesunden Jahre; die reine, frische Gletscherluft der Intellektu- 
alität weht uns aus denselben an. In dieser Höhenregion des schaffenden Geistes 
gesellt sich der Steillage die Buchstabentrennung: die mit sich und für sich 
allein lebende Individualität bekundend. Hier haben wir die „Indifferenz als eine 
Form der Stärke". Wer dieser Kategorie angehört, der wird sich schwerlich 
freiwillig in den Dienst einer anderen Persönlichkeit stellen, cs sei denn, dass 
dieselbe eine höhere Idee verkörperte. Er hat weit weniger als sonstige Menschen 
liebende Hingebung an eine andere Seele nötig. Seine Einsamkeit ist mit dem 
Reichtum des eigenen inneren Lebens erfüllt. 
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Dahin gehört auch Chateaubriand*), der Sohn der einsamen, nebelum- 
sponnenen, meerumbrandeten Bretagne, der unzählige Leidenschaften entfesselte, 
ohne selbst entflammt zu werden. Schmäher unter seinen Biographen wollten 
wissen, dass der grosse Dichter seine platonische Schwärmerei fOr die schöne 
Recamier abgerechnet — nur sich selbst und allenfalls seinen Kater Mineti, geliebt 
habe. Die Frauen verzehrten sich in Liehe für ihn und er verharrte in passiver 
Grausamkeit, die an der ihr gespendeten Anbetung wenig mehr Antheil nimmt, 
als eben die Befriedigung geschmeichelter Eigenliebe zu gewähren vermag. 
Victor Hugo, l'äne de gfinie, wie ihn Bau delaire nicht so uneben bezeichnet, 
zog in seinen letzten Lebenslagen die Bilanz seines Daseins: „Que rcste-t-il de 
la vie? — D'avoir aimö." — Chateaubriands ßekcnntniss müsste anders lauten 
„D’avoir rfivd, senti et pense.“ Er und seine Sinnesgenossen sind sich vor allem 
des eignen Ichs bewusst, als des Resonnanzbodens für die belebte und unbelebte 
Umwelt. La Rochefoucaulds Menschenkenntniss spricht dies also aus: „Si 
vous croyez airaer votre maitresse pour l'amour d'elle, vous fites bien trompfi.* 

Mag nun die Gefühlskühle durch Selbstzucht erworben oder mit dem Alter 
eingetreten sein, mag sie ständig bleiben, oder vorübergehend einsetzen, stets 
stellt die Steilschrift eine (dauernde oder zeitweilige) Ausschaltung des Gefühls, 
eine Unterdrückung des Instinktlebens, eine Hemmung der Hinreissungsmöglich- 
keit dar. 

Zur schriftlichen Widerspiegelung der aktiven Grausamkeit nun. — Nachdem 
wir die Komplizirtheit dieser Eigenschaft des längeren dargethan, nachdem wir 
erkannt , dass sie eine Begleiterscheinung der Härte und Rachsucht, dazu eine 
Zwillingsschwester der Wollust ist; nachdem wir sie in der Religion als eine 
Verquickung von Herrschsucht und Sinnlichkeit erkannt haben, erübrigt kaum 
noch zu sagen, dass sie nicht durch ein einzelnes Zeichen sich kundthun kann, 
vielmehr in mehreren, je nach den Componenten sehr verschiedenen Resultanten 
ermittelt werden muss. Damit wäre denn auch das Studium derselben aus- 
schliesslich als zum Gebiet der ( haracterologie gehörig festgcstellt. 

Veranlagung zur Grausamkeit als der wahrscheinlichen Begleiteigenschaft 
gewisser anderweitiger Dispositionen können wir stets annehmen, wo uns die 
wohlbekannten Merkmale von Selbstgefühl, Lebenskraft und Herrschsucht entgegen- 
treten mit dem Gefolge von Rücksichtslosigkeit, Härte und Verschlagenheit. Ob 
deshalb der Aflect der Grausamkeit wirklich in die Erscheinung tritt, das hängt 
ausser von der inneren Disposition auch noch ab vom auslösenden Reiz, der 
durch ein ganzes Leben nicht gegeben zu sein braucht. Ist und bleibt es doch 
stets die Aufgabe der Handschriftdeutungskunde Tendenzen testzustellen, nicht 
aber Geschichten zu erzählen. — Die Grausamkeit mit einem Stich ins Perverse 
ergiebt sich dort, wo die Sinnlichkeit sich dem Willen zur Macht, cs sei nun in 
einer kräftigen oder schwächlichen Persönlichkeit, gesellt. 

Besser werden wir die einschlägigen Merkmale an Beispielen illustrieren 
können. Sehen wir uns einmal die Schriften von Alexander VI. und Cesare 
Borgia in Gregorovius' Monographie der Lucretia Borgia an: 

Pabst Alexander, der Mann mit dem lebhaften Geiste, der seltenen Energie 
und dem unverwüstlichen Temperament, den das von seinen Händen für die 
Cardinäle gemischte Gift jählings fällte, weist uns sein getreues Spiegelbild in 
einer grossen, wuchtigen, bewegten, schmierigen, zerhackten, wie Drucktypen 



•) Seine steile unverbundene Schr.1i wird von Mi c hon in seinem System angeführt. 
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geformten Schrift, deren Neigungswinkel zwischen 120 — 60 auf und nieder 
schwankt (Fig.2). Die auffällige Schmierigkeit bezeugt den bis in sein spatestes Alter 










Flg. 2 . 

von seinen Trieben beherrschten Wollüstling, der auch der Zärtlichkeit keines- 
wegs bar ist. Die Linksneigung in Aufrechtstellung der Schrift beweist die ver- 
standesmassige Reaktion gegen die übergewaltigcn Instinkte seiner Natur und 
zugleich die Erfolglosigkeit dieses steten Kampfes. Vollkommene Selbstbeherr- 
schung konnte dieser Thäter und Triebmensch nicht erzielen. Die Vollendung 
derselben in einer Steilschrift, die keinen Wechsel des Neigungswinkels aufweist, 
thut die Unterschrift von Caesar Borgia dar. (Fig. 3.) 




Leider bringt uns Grcgorovius ein Facsimile der Schrift Caesars, welches 
so unpersönlich im Ausdrucke, so unsicher im Striche erscheint, dass cs, zumal 
cs sich um eine offizielle Danksagung handelt, von der Hand eines Geheim- 
schreibers stammen muss, der — wohl schon ein bejahrter Mann — mit zittern- 
der ungewisser Feder — die Nachbildung aut die sehr charakteristische grosse, 
unverbundene, ansteigende Unterschrift des furchtbaren Mannes beschränkt hat. 

Beherrschung und Bemessung von Thatkraft, Sinnlichkeit und Phantasie 
verkündet die Steilschrift, wozu die geschlossenen a u o, die grosse linksseitige 
Schlinge und die wellenförmige Grundlinie, noch die Elemente der Verschlossen- 
heit, des Eigenwillens und verschlagener Gewandtheit fügen. Der weit vor- 
geworfene Schlusszug kündet, selbst in der schwächlichen Nachahmung, auf- 
fahrende Angriffslust, der nur bedachtsame Klugheit Zügel anlegt, wenn es noch 
nicht an der Zeit zum Handeln ist. Die schönen gerundeten Formen indessen 
bezeugen zugleich, dass dieser künstlerisch gebildete Gewalthaber, wo es ihm 
beliebte, den vollendeten Cortigiano, frei nach Baldassare Castiglione, darzustellen 
vermochte. Wo cs anging, da mordete er mit Cortesia. 

Es liegt wohl nicht blos an der schwächlichen Nachbildung, dass im Sohne 
die Sinnlichkeit nicht so ausgeprägt erscheint, wie im Vater, als dessen Grund- 
triebfeder Genuss- und l’raeh tlicbe anzuschcn ist. Ehrgeiz und Herrschsucht 
stehen bei Caesar der Sinnlichkeit entgegen, zumal er ein Verstandesmensch is^ 
dem sein Gemüt kaum was zu schaffen macht. Wären seine Pläne von Glück 
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gekrönt gewesen, hätte dieser Selbstherrscher sich an die Spitze eines geeinten 
und mächtigen Italiens gestellt; dies elende, von kleinen Tyrannen zerfleischte, 
von Deutschen, Franzosen und Spaniern begehrte und befehdete Land hätte eines 
dauernden Friedens in einem glücklichen Zustande geniessen können. Die Staats- 
klugheit allein, hätte den gesättigten Sieger vermocht alle überflüssigen Grau- 
samkeiten einzustellen. Macchiavells Ideal vom Prinxipe wäre verwirklicht 
worden. Nie wäre der selbstbeherrschte Borgia in den Fehler der Unersättlich- 
keit verfallen, der, vier Jahrhunderte später, den ihm stammverwandten Napoleon 
zu Fall brachte. Verwandt sind beide und doch so grundverschieden. 

Gleicht der undurchdringliche Borgia dem anmutigen Katzentier, dem 
Lust aus der Unlust seiner Opfer erwächst, so verharrt Napoleon Zeit seines 
Lebens auf der zweiten Stufe der Grausamkeit wo sie nur als Mittel zur Er- 
langung der Herrschaft erscheint. 

Wir wissen, dass er Werther gelesen und nachempfunden, dass er als 
General in Italien leidenschaftliche Briefe an die flatterhafte Josephine richtete, 
die ihn durch das Fegefeuer der Eifersucht schleppte; ja wir wissen sogar, dass 
er noch 1810 vor der Scheidung von ihr Thränen der Rührung weinte. So prägt 
sich denn auch in seiner geneigten stark verbundenen Schrift bis zuletzt ein 
stark sinnlich gefärbtes Gefühl und Zärtlichkeitsbedürfniss aus, bei vollständiger 
Abwesenheit des ästhetischen Elements. (Fig. 4 bis 6.) Trotz der Brutalität, die 




Flg 6. 

der glückliche Söldat in allen Verhältnissen an den Tag legt, sorgt er in maass- 
losem Nepotismus für die Geschwis ter i wa hrt seiner Mutter gegenüber stets die 
Sohnespflicht und Ehrfurcht; die Zärtlichkeit für Weib und Kind bleibt ihm aut 
St. Helena und leuchtet aus seinen Memoiren hervor. 
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Hier die Handschriften zweier moderner Afrika-Reisenden, die sich merk- 
würdig ähnlich sehen. (Fig. 7 bis 9.) Zieht man lediglich die zwei Aufschriften 
in Betracht, so konnte man sie zwar nicht verwechseln, erkennt aber in beiden 
nahverwandte Naturen auf dem Gebiete des Willenslebens. Und doch stand 
die Wiege des einen jenseit des Weltmeeres in Amerika, die des andern in einem 
protestantischen Pfarrhause am Ostseestrand. 

Das merkantil und betriebsam gewordene Jahrhundert findet sein Wider- 
spiel in der kleinen Schrift, die beiden gemeinsam ist. Die verbundene, schwere 







;Ftg. 7. 

an Diuckstellen und Keulen reiche Schrift eignet dem Amerikaner: es spricht 
sich darin ein Maximum von Entschlossenheit und Rücksichtslosigkeit aus. Der 
Deutsche — eine ganz anders dillerenzirte, höchst komplizirte Natur, nebenbei 
ein Ideologe und Melancholiker — weist eine ganz unverbundene Unterschrift 
auf, deren lange, horizontale, keulförmig verlaufenden Druckstellen von unbeug- 
samer, durch Agressivität verschärfter Energie zeugen; die scharfen Ecken ver- 
bürgen uns Härte und Jähzorn ; in dem überragend gestalteten P bekundet sich 






tat« •*! ftM«. 



, Jifn rffahr Jfc / 5 



Fig. S. 

Herrschsucht und ein riesiges Selbstbewusstsein, ln 
einem eigenthümlichen Gegensatz zur Strichbreite ; der 
horizontalen Züge stehen einzelne drucklose Grund- 
striche, die ich als ein nervöses Aussetzen der allzu 
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straff gespanntenThatkraft, als erworbene, nicht angeborene Nervenabspannung 
deute. Der Punkthinter dem Namen verräth Ordnung, Genauigkeit und Selbstbeobach- 
tung, Eigenschaften, die dem kultivirtcn, durch philologische Schulung gegangenen 
Deutschen zur zweiten Natur geworden sind. Siehe insbesondere die aberflüssigen 
Häkchen am D, ein superstitum des homo literatus, der keines Jota je vergässe. 

Abgesehen von der grossen Druckschrift, die allen Tyrannen der Renais- 
sance erb- und eigenthQmlich ist als eine Kundgebung von Hoffarth und Stolz, 
von Prachtliebe, Schönheitssinn und grossartiger Lebensführung, offenbart sich 
bei Karl Peters in höchster Potenz der Komplex jener Eigenschaften, unter denen 
sich auch die Grausamkeit vorfindet. Nichts fehlt hier, um den Kreis zu schliessen, 
weder gesteigertes Selbstgefühl auf dem Boden kraftvoller Sinnlichkeit, noch die 
Härte und Rücksichtslosigkeit, welche dem Ehrgeiz ebensogut wie die Ver- 
schlagenheit zur Durchsetzung der Persönlichkeit dienen. Wir haben hier einen 
Menschen, der in ungebundener Freiheit sich wohl zum Unmenschen auswachsen 
kann, stimulirt durch das heisse Klima, das berauschende Bewusstsein der 
Machtvollkommenheit und die Ueberzeugung einer überlegeneren Menschenrasse 
anzugehören. Sonnenklar geht aus dieser Handschrift hervor, dass seine Natur 
sich unter den gegebenen Bedingungen nicht anders bethätigen konnte.*) Zum 
Schlüsse eine Schriftprobe (Fig. 10), die sich durch die Merkmale der Nervosität 




Fig. 10. 

und der daraus'entspringenden Schlaffheit vom Habitus der Renaissance Menschen 
unterscheidet. Sie eignet einem Siebzehnjährigen, der schon mit 14 Jahren an 
geerbte Perversität und Grausamkeit offenbart hat. 



•j in cnem Sehr, «bilde habt ich ihn in diesem Lichte Bezeichnet — zu grouem Mmvergnfigcn eines Freunde« 
— lange ehe die Gerüchte von seinen Gepflogenheiten im Colonialgebiet in die Oede-tl . hkeit drangen und die unge- 
rechte. aus Intngoe und tnnwerstandcner Humanität geheime Veruncilung im Reuhstag dem politischen Sinne Deutich- 
lanJt ein kbglithes Zeugnis auuJcllte. 
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Geisterschriften 

und anonyme Schriftstücke im „Fall Rothe“. 

Von Dr. jur. Erich Buhn und Hans H. Bosse. 

(Fortsetzung.) 

Die Formen der Schriftzeichen erscheinen durch die Lage und Ver- 
schnörkelung zwar dem Laienauge etwas eigenartig; abstrahiert man aber von 
diesen beiden Elementen — den typischen Symptomen der Handschriften- 
verstellung — so bleiben nur die gewöhnlichen ziemlich schulschriftmässigen 
Formen übrig, welche allerdings zuweilen infolge der schreibgewandten Eile 
Auslassungen und sonderbare Verzerrungen erfuhren. Die Anredepronomen be- 
ginnen mit Minuskel (Zeile 1, 2, 7, 8, 12) und weisen dadurch hin aut Verwandt- 
schaft zur schreibenden Intelligenz bereits besprochener Geisterschriften (vgl. 
mit Fig. 8 und Fig. 10). Trotzdem ist der Schreiber dieses Büchleins nicht geizig 
mit Majuskeln gewesen; zwar schreibt er sein Trostgedicht fortlaufend, d. h. ohne 
Versabsätze, doch markiert er zuweilen den Anfang eines neuen Verses durch 
grosse Anfangsbuchstaben des betreffenden Wortes, (vgl. Zeile 9, 16, 21, 29, 
32 u. s. w.); schon hier zeigt sich eine Art Konflikt zwischen Eile und Vers- 
gefühl. Höchst anschaulich und drastisch aber gestaltet sich der Kampf zwischen 
Eile, Deutlichkeitsbedürfnis und Reimgefühl an drei Stellen, welche gleichzeitig 
beweisen, dass die schreibende Intelligenz wusste, was sie schreiben wollte, — 
sah, was sie schrieb, — überlegte, wie Flüchtigkeitsfehler zu korrigieren wären, 
und fähig war, dieses schnell zu thun. 

o) Zeile 20 (Seite 4), steht das einsilbige Wort „Schmerz“ ; dieses greift 
mit den Buchstaben „erz" auf die nebenstehende Seite 5 hinüber; hier kam 
dann später die Zeile 26 mit dem Worte „Jüngling" zu stehen; um nun zu ver- 
meiden, dass nicht die beiden Zeilen zusammen gelesen würden, setzte die vor- 
sichtige und praktische schreibende Intelligenz einen langen Strich zwischen die 
beiden Trennungsworte: „Schmerz | Jüngling". 
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Striche; möglicherweise soll dies die schnelle Korrektur eines unrichtigen Reim- 
wortes — vielleicht „Land“ — sein; diese Vermutung gewinnt an Wahrschein- 
lichkeit durch das Vorkommen eines anderen ähnlichen Falles. 

c) Zeile 73 steht statt des Reimwortes „wieder“ das hier völlig sinnlose Wort 
„uns" genau so, wie es beieits richtig in der vorhergehenden Zeile vorkam; 
über das „s" ist jedoch eine wie „b" aussehende runde Linie gelegt, welcher die 
Buchstaben „er" folgen ; da Zeile 70 bereits das Reimwort „Brüder" brachte, so 
wird das seltsame Schriftzeichengebilde „unsber" nun leicht richtig als „wieder 
gelesen werden. (Fig. 15.) 




Fig. 15. 



Das gesammte Schriftstück scheint rechtshändig geschrieben zu sein; be- 
sonders spricht hiefür die Druckverteilung in den grossen Kurven der Majuskeln 
(vgl. z. B. das „J" in Fig. 16) ; der stärkere Druck liegt hier stets auf den rechts- 
äufigen Teilen der Schleifen. 




Fig. 16. 



Nr. 2. (Blanewilzer Geisterschrift) (Fig. 17.) Ein Notizbuch in blauem 
Umschlag, Oktav-Format lO'/i/lö'/f, apportiert im Februar 1898. Das Büchlein 
besteht aus 32 Seiten, welche mit Ausnahme der letzten Seite in Bleistiftschrift 
von gleichem Charakter wie das vorige Dokument beschrieben sind. Der Text 
lautet: 

Sette: ßeile: Seite: Qrtle: Seite: ßeüe: 

1. 1. örflfe ©ott 2. 4. Smnmtlt 7. brr (Erbe 

2. ffir lieben 5. ei/dj uid)t 3. 8. ESeldje 

3. gtemibe 6. ®rt)ä(ie auf 9. Wollen 
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Gute : 


Seile: 


Seite : 


3«te 




10. unb ber 




42 




1L »oft 


14. 


42 


4. 


12. »erjebrt 




52 




13. Unb wonad) 




51 




14. bie Hebt 




52 




ln, liftlg graben 


15. 


52 


5. 


16. ®on bem 




54. 




17. ©öfeen biefet 




52 




18. SBelt 6etbßrt 




52 


SL 


19. Sammelt 




52. 




20. eud) bagegen 


lfi. 


52 




21 §immtl«fd)äfee 




52 


L 


22. ftiir ben 




G2 




23. fangen Tag 




fiL 




24, ber 


12. 


ü2 




25. Gwigfeit 




63. 


1*. 


211. Tiefe! 




64. 




27. 6ine rettet 




65. 




23, ihr hinüber 


lfi. 


(>t>. 


2 


29. aui ben 




fiL 




30, Strome 




62 




31 ber Sergäng, 




62 




32. liebfeit 


18. 


22 


in 


32 Ua^t eud) 




ZL 




31 nidjt ba« droige 




22 




35. entreißen 




22 




3(1. Tenn too 


22 


24. 


11 


37. euer Sdgafe 




25, 




38, ift, ift ba« 




26. 




39. fterj Taumle 




2L 




40. nicht oetbfenbet 


2L 


22 




4L burcf) ba« Sieben 




22 


12. 


42 Ober aß beln 




82 




43. Sieben wirb 




81 




44, ju Sdfmerj 




82 


EL 


45. Unterm 


22 


82 




46, ©fanj ber 




84. 




47. UJorgetifonne 




85. 



6«lte : fielt«: 



fliegen 




82 Unb bie 


Sieitfite 


22 


SL SBürbe 


SBoIfen 




88. wirb eud) 


butd) bie 




89. Ieid)t unb 


Stfiopfung bin 




90. fcblotr 


So entfliegen 


24, 


S1 §immel«i>ater 


euere Grbentage 




92 offen ibn 


Unb wa« 




93. bie ftugen! 


bleibt euch 




94, Tin« ift 


enbfd)(?) jum 


25. 


95. notb bod) 


©ewiitu ? 




22 täufebenb 


ülidjt bie 




97. weifet bie 


Sd)äfee bie 




98. Scbntad) 


ihr aufgebauft 


22 


92 Gin« ift 


SWicht bie 




100. notb btr 


©üter bie 




101. fiome 


ba« ffilild 




102 ©eift ift 


euch gab 


2L 


103. wiDig bod) 


«(Den 




101 ba« arme 


»eiefitum 




105. 9Xcn|d)euberj 


nimt bie 




106. ift fdjwad) 


Tobcnbabre 




107. fiommt 


ftßcn ©lanj 




108. bie Stunbe 


oerfd)lingt 




109. wo bie Treue 


baS buncfle 




110. Wandet 


®rab 


22 


111. Treuer 


Cdcbedid) — 




112. »ater lofe 


unb ernftbaft 




113. fie aufmärp 


ift ba« Sieben 




114. febn Sinebt 


galfd) unb 




115. unb greibeit 


toabr btr 




116. waltet unb 


Scbauplnfe 




117. bie Sonne 


um eud) 




118. unb 


ber 3bt 


31 


119. ibt $fab 


fßnnt 




122 ift fegen«ooD 


frob am 




121. unb fdjßn! 


Sdjeibetotg 

wählen 




122 Kmtu 



Die schreibende Intelligenz hat den vorstehenden Text in einer Hand- 
schrift fixiert, deren Eigentümlichkeiten im wesentlichen völlig mit denen des 
vorhin besprochenen Büchleins übereinstimmen; Grösse und Weite der Schrift 
sind sogar noch ausgeprägter und lassen eine noch grössere Eile, bezw. Schreib- 
schnelligkeit annehmen. Hierfür dürfte auch eine recht seltsame Verschnörkelung 
des unteren Teiles des „K“ (Zeile 25) sprechen; die Bewegungsintensität war 
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hier grösser, als der zur Verfügung stehende Kaum (der 
Buchstabe steht auf der untersten Zeile der 7. Seite) ; 
diese ungünstige Situation scheint erst während des 
Schreibens des „E" bemerkt worden zu sein und da 
wurde in der Mitte des Hauptstriches die Bewegungs- 
richtung Veranden, wodurch cs der schreibenden Hand 
möglich wurde, die anfängliche Bewegungsintensität sich 
doch auswirken zu lassen, freilich nur in seltsam ver- 
schlungenen Schnorkellinien. Diese vielleicht etwas ge- 
sucht scheinende Erklärung erfährt aber eine Bestätigung 
durch das „E" auf der Mitte der folgenden Seite; hier 
lag keine Raumhemmnng vor und sehr weitzügig ergeht 
sich nun die eilige Bewegung (Fig. 17 b.) Im übrigen 
— wie gesagt — zeigt dieses apportierte Geisterbüchlein 
die gleichen graphischen Eigentümlichkeiten wie das 
vorhin besprochene, und zwingt also auch zu den ent- 
sprechenden Schlüssen. Einige Erscheinungen beweisen 
deren Richtigkeit in recht drastischer Weise. In Zeile 37 
kamen zwei gleiche Worte — „ist" — neben einander 
zu stehen ; sie wurden durch ein Komma getrennt. Dies 
aber ist imfganzen Buche das einzige Komma! lieber- 
haupt fehlen sonst die Interpunktionszeichen mit Aus- 
nahme von einem Fragezeichen und zwei Ausrufungs- 
zeichen. Dieser Umstand spricht vielleicht nicht nur 
für die grosse Eile des Schreibens, sondern möglicher- 
Fig. 17 b. weise auch für einige Exaltation. Die Unterstreichungen 

der Worte „Gott" (Zeile 1) und „die" (Zeile 14) könnten diese Vermutung stützen, 
obschon die Unterstreichung des Wortes „die“ wohl unrichtig gesetzt und eher 
für das Wort „Diebe" sinnvoll ist. Eine derartige durch den Schreibinhalt er- 
zeugte begeisterte Gefühlserregtheit hätte natürlich auch die Schreibschnelligkeit 
fördern können; ob aber die Kraft so gross war, dass sie allein die Eile und den 
Kurvenreichtum erzeugte, — das möchten wir wegen der linksschrägen Schrift- 
lage und der rein graphischen Correcturen von u-Haken u. dgl. bezweifeln. Die 
letztgenannten Momente sprechen u a. auch dafür, dass der Text nicht etwa die 
erste Niederschrift eines Rothe’schen Gedichtes ist; sollten aber die Verse irgend 
einem Gesang- oder Gebetbuch entstammen, so müssten sie doch frei aus dem 
Gedächtnis niedergeschrieben worden sein, wobei ein gläubiges und intensives 
Nacherleben ihres Inhalts sehr wohl uns vereinbar dünkt mit der Absicht einen 
handschriftlich darstellten „Geisterapport" zu producicren; ein recht geeigneter 
Boden für derartigen frommen Betrug ist aber der an seltsamen Gegensätzen 
reiche Charakter von hysterischen Frauen, und die Jahre des Klimakteriums 
begünstigen wohl noch besonders die Auswirkung solcher Gegensätze. 

Verschiedene Versuche bestätigten die oben dargelegte Vermutung; ein 
Gedicht-Text, -welcher dem Schreiber sehr geläufig ist und seine Begeisterungs- 
fähigkeit erregt, fördert die Leichtigkeit, Schnelligkeit und Gewandtheit der ab- 
sichtlich in verstellter Schriftlage vorgenommenen Niederschrift derartig, dass 
unwillkürlich Auslassungen von Ucbersetzitngs- und Interpunktionszeichen, sowie 
seltsame Kurvenverzerrungen auftreten, während das fortwährend wieder not- 
I.) Frau Rothe. Sechs Schriftstücke. 
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wendig werdende Umblättern eine geringe Hemmung der Schreibbewegungs- 
intensität erzwingt und gleichzeitig kurze Beobachtung und kleine Verbesserungen 
des Geschriebenen ermöglicht. Der Schreibakt wird also bewusst und mit be- 
stimmter Absicht begonnen; seine schnelle Ausführung jedoch wird durch unbe- 
wusste Kräfte derartig gefördert, dass Schriftfixierung und Schriftgestaltung im 
einzelnen nicht mehr völlig bewusst sind; hieraus aber erklären sich dann 
manche Fehler und Seltsamkeiten, wie z B. die folgenden : Zeile 92/93 „offne »An 
die Augen“ statt öffne »Ar«; Zeile 114 „Lncht" statt „Licht“. Hierher gehören auch 
noch u. a. drei Stellen aus dem ersten Büchlein, deren Entstehung erst jetzt 
verständlich wird. Zeile 5/6 „zur ewigen Frieden" statt „zum; (vielleicht zuerst 
gedacht; „zur ewigen Ruhe“). Zeile 3« „icA erfüllt" statt „ihn erfüllt“. Zeile 61/62 
zum lichtumstrahltem Rohen" statt „zum lichtumstrahltem Uimmel“, dessen 
Reim-Unmöglichkeit aber der schreibenden Intelligenz noch bewusst wurde, 
eine Correctur der nun fehlerhaften „in“ in den beiden vorhergehenden Wörtern 
trat aber nicht mehr ei» 

Zu weit würde eine Besprechung all der kleineren Mängel der Text-Nieder- 
schriften führen; auf die Schreibung der Worte „nimt“ (Zeile (68), „Todenbahre* 

(Zeile 69), „duncile (Zeile 
721, „from“ (Zeile 101',, „wan- 
det“ (Zeile 110) und „auf- 
wärts“ (Zeile 113), muss je- 
doch hingewiesen werden als 
auf Symptome mangelnder 
Bildung; etwas auffallend 
ist vielleicht, dass diese 
Fehler in der letzten Hälfte 
des Büchleins Vorkommen ; 
hieraus darf möglicherweise 
auf wachsende Eile ge- 
schlossen werden. 

Das Auftreten der früh- 
eren „th"-Schreibung in den 
Worten „theucr“ und „noth“ 
zeugt wonl für ein höheres 
Alter der schreibenden In- 
telligenz; die Benutzung der 
neueren „d)". „ft“ und „ft*- 
Formen erlaubt jedoch nicht, 
dieses über sechzig Jahre 
hinauszurücken ; das Lebens- 
alter darf demnach als 
zwischen 40— 60 Jahre lie- 
gend angenommen werden. 

Nr. 8. „Riedel-Schrift“ 

(Fig. 18.) l’hotographie eines 
unlinierten Blattes vom For- 
mat l'ltlll'lt cm (inneres 

ig. la. 
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Deckblatt eines „Christlichen Vergissmeinnicht"), 1899 apportiert; mit Bleistift in 
deutschen Lettern beschrieben, wie folgt: 

1 ®rfief)l bfit $jem 

2 Sein« 28tge unb 

3 $ojf auf 3f)m 

4 er toirbS rootjl 

5 matficit ben 

6 bicfi (»c&enbcr Fvenb 

7 Siiebel 

8 in 9U6crt??? 

Trotz mancher Auslassungen von i-Punkten und „u“-Grundstrichen sprechen 
der linke, stets ca. 1 cm breite Rand und die Gleichmässigkeit des Zeilenab- 
standes für Augenkontrolle während des Schreibaktes; dieser verlief anscheinend 
bei Ermüdung oder depressiver Gemütsstimmung (sinkende Zeilenrichtung) 
mit einiger Eile (Auslassungen) und Verstellungsabsicht (steile Schriftlage); der 
Kurvenreichtum und die Schriftgewandtheit der beiden vorigen Dokumente wird 
— wohl infolge des kleineren Papierformates — nicht erreicht, doch ist ihnen 
die Gestaltung der Schriftzeichen im übrigen durchaus ähnlich. 

Nr. 4. Taschenspiegel-Schrift Ein rothbraunes Leder- Etui mit dazu ge- 
hörigem Glas-Spiegel vom Format 5/9 cm. Auf dem rothen Papier der Rück- 
seite stehen in deutschen Lettern, wahrscheinlich rechtshändig, mit Bleistift ge- 
schrieben die Worte: „Andenken" und „5 Uhr nachmitag". Etui, Spiegel und 
Schrift wurden am 22. Mai 1900 gleichzeitig als „Geisterapport“ von Frau Rothe 
überreicht. Die Schriftlage ist rechtsschräg; auffallende Kurven oder Verschnör- 
kelungen treten nicht auf, die Schrift macht vielmehr einen etwas unsicheren 
und gepressten Eindruck, zumal in den mittleren Buchstaben des Wortes „Nach- 
mitag", welches übrigens steigende Zeilenrichtung zeigt im Gegensatz zu dem 
sinkenden Worte „Andenken". Eine Reproduktion der Schrift ist leider aus 
technischen Gründen unmöglich. 

Nr. 5. Die Flemming'ache Gt fsterscbrlft. (Fig- 19.) Copie (Blaupapier- 
pause) der dritten Seite eines am 20. Mai apportierten Erbauungsbuches. Der 
Text ist in deutschen Lettern, angeblich mit Bleistift geschrieben und lautet: 

1 9fHe 9?omm fci.ter 

2 giomm trägt er ffätiä 

3 in fener ®raft 

4 unb bie fteubig 

5 ju if)m fonnen 

6 nennt er oft mit 

7 Scrbrätuft. 

Die Copie lässt die Schriftbildung der Worte „stets" und „Liebeslust" nicht 
deutlich erkennen. Die Schriftlage ist linksschräg; der linke Rand wird zwar 
continuerlich breiter (von 4 mm in Zeile 2, zu 17 mm in Zeile 7), doch ist der 
Zeilenabstand bei Tendenz zu sinkender Richtung ziemlich gleichmässig 1'/» cm, 
auch sind die Uebcrsetzungszeichcn vielfach und leidlich genau gesetzt. Mangelnde 
Augenkontrolle kann daher nicht angenommen werden. Besondere Schreib- 
schnelligkeit oder Aufregung lassen sich ebenfalls nicht constatieren. Trotzdem 
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zeigt die Gestaltung der Schriftzeichen charakteristische Aehnlichkeit mit den 
bereits besprochenen Dokumenten, zumal mit der Riedcl’schen Geisterschrift 
(Fig 18); ausserdem ist noch die Uebereinstimmung der Schreibung „Fronten" 
mit Zeile 101 des zweiten Büchleins zu beachten. 

Fig. 19. 

Nr. 6. Gutachten des Geistes Flemings. Ein unlinierter Zettel vom 
Format 10/16 cm, am 30. Juni 1901 als Geisterschrift Paul Flemings überreicht. 
Der Zettel ist zweiseitig mit Bleistift in deutschen lottern von sehr ausgeprägter 
l.inkslage und in solch' kurvenreicher eiliger Beweglichkeit beschrieben, dass 
eine vollständige, sichere Entzifferung nicht möglich ist; der Text lautet 
ungefähr : 

«fit« l. 3 *l<: e«it< 2. 3«iU: 

1. Xu frnflfl Saturn 8. cfje wir fertig Ware 

2. Seil tS Xf)oren 9. Xer Strom mar 

3. f*nb unb nitfjt« 10. jenifeen, wenn 

4. uon Oteiflgen (tefe^e 11. Xu e8 gtlljan 

5. oerftefjen, ;u fdinetl 12. Romteft Xu botf) 

6. wirb aeftbloffeu 13. (elbigen wieber 

7. Xer ®orf)ang aufgerigen 14. nehmen. 

Der Zettel zeigt drei scharfe horizontale Knickungen und eine vertikale 
weniger scharfe Falzung; legt man hiernach den Zettel zusammen, so nimmt er 
noch einen Raum vom Format 4*/,/6 cm ein und kann demnach in einer leicht 
geballten Hand geborgen werden. Da aber die Bleistiftschrift die Knick- 
ungen vielfach kreuzt und nirgend ein Ausgleiten oder Anstossen , bezw. 
eine mangelnde Fixierung des Graphits zu entdecken ist, so folgt hieraus, dass 
die Knickungen erst nach der Niederschrift des Textes vorgenommen wurden. 

Die Eigentümlichkeiten der Schriftzeichen-Gestaltungen sind völlig ver- 
wandter Art zu den beiden Büchern (cf. 1 und 2 dieser Gruppe). Die Auslassung 
mancher Uebersetzungszeichen spricht für Eile; die Augcnkontrolle war bei der 
Entstehung der Schriftstücke nicht aufgehoben. 

Gruppe B: Anonyme Schriften. 

Nr. 1. (Fig. 20 und 21.) Eine Postkarte adressiert an: „Herrn Cand- 
jur. Erich Bohn, Wohlgeb. Breslau" (Fig. 20'. 
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Die Rückseite enthält der litnge nach 24 Zeilen Text, mit Tinte ge- 
schrieben; ausserdem wurde noch der rechte und linke Rand mit je 3 Zeilen 
beschrieben. Die Karte ist datiert: Chemnitz, 8. Juli 1896“; die Unterschrift 
lautet: „mehrere Chemnitzer Spiritisten"; Datum, Anrede und Schluss wurden 
im folgenden Facsimile vereinigt. (Fig. 21). 




Die Handschrift zeigt einen gewandten und zwanglosen Ductus; irgend 
welche Verstellungsabsichten sind nicht erkennbar; (die Unsicherheiten und 
Zitterlormen der obigen Facsimile sind Ergebnisse der Durchzeichnung und 
fehlen im Original). 

Nr. 2 (Fig. 22). Ein Couvert vom Format 15/25 cm; mit dem Post- 
stempel „Chemnitz, 29 12. 00. 10—11 N.“ und mit der Adresse: „Referendar 
Dr. Erich Rohn, Breslau.“ (Fig. 22.) Die mit Tinte in lateinischen lottern her- 
gestellte Schrift hat zwar eine mittlere rechtsschräge Lage; die Schriftzeichen 
dürften aber durchaus nicht gleichmässig ungezwungen entstanden sein, sondern 
zeigen im „R", „d“, „II" und „Br“ auffallende Unsicherheiten, Absetzungen und 
Korrekturen ; da die übrigen Schriltzeichen - auch die Majuskeln „D“ und „E" 
— hiervon frei sind, so können jene Eigentümlichkeiten nicht betrachtet werden 
als willkürlich entstanden ; wahrscheinlich wirkten verschiedene, nicht sicher be- 
stimmbare Umstände zusammen. Auch die Benutzung der lateinischen Lettern 
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scheint nicht aus Verstellungsabsicht entsprungen zu sein, denn die beiden Ein- 
lagen des Couverts zeigen deutsche Lettern, allerdings mit Bleistift geschrieben 
Nr. 8 (Eig. 23). Eine Neujahrs-Gratulations-Karte, deren Adress- 
seite mit Bleistift achtzeilig in deutschen Lettern beschrieben wurde, beginnend: 
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„Eine Frage" und endigend „ . . . die Ehre nehmen ? ? ?“ Auf der Rückseite 
der Karte steht ein farbig gedrucktes Schmähbild nebst zugehörigenden gedruckten 
Versen beleidigenden Inhalts. 







Fig. 23. 






Die bewegliche Handschrift zeigt keinerlei Merkmale für beabsichtigte 
Verstellung; die Schriftlage ist rechtsschräg: die vorhandenen Schnörkel dürfen 
als Ergebnis der Schreibgewandtheit und vielleicht auch der Eile betrachtet 
werden, (vgl. z. B. den lang nach rechts ausgezogenen Querstrich des ,.F“ in 
Fig. 23). Diese flotte Kurven- und Schleifenbildung und die mangelnde Schrift- 
zeichenverbindung („intuitive" Schrift) finden sich auch in der lateinischen Schrift 
der Adresse; ausserdem sprechen noch für die Urheberschaftsidentität dieser 
beiden Schriftstücke die Gestaltung der Buchstaben „r‘‘ und „a" (Fig. 22 in „ Dr 
und „Breslau", Fig. 23 in „Frage"). 

Nr. 4 (Fig. 24). Ein halbei Briefbogen vom Format lS'/i/lö'/» cni ( 
mit Bleistift in deutschen Lettern, achtzeilig, sehr schnell und kurvenreich ge- 
wandt beschrieben. Der Text (vgl. Fig. 24) ist nicht fehlerlos ; die Schreibungen 
„könen“ (Zeile 1) und „von" (Zeile 5) sprechen mindestens für Eile, vielleicht 
aber auch für Bildungsmangel Obwohl die Schrift grösser und beweglicher ist, 
wie Nr. 3, so ergiebt eine nähere Vergleichung doch die Urheberschaftsidentität; 
zur Begründung verweisen wir auf die Aehnlichkeiten des Wortes „Frage" 
(Fig. 24, Zeile 2, und Fig. 23). Die Differenzen der grösseren Schleifen (z. B. 
im „k", „d" und „?") dürfen als unwesentlich betrachtet werden, da sie ein 
Ergebnis der durch Textmenge und Papierformat bedingten verschiedenen Be- 
wegungsergiebigkeit sind. 



Gruppe C: Vergleichsmaterial. 

Nach Sachlage kommen für die Urheberschaft der Geisterschriften und der 
anonymen Schriftstücke in Betracht : 

Für: U rheberschaftsverdächtig: 

A. I. 1. Frau Rothe (Paul Flemming.) 

I. 2. Frau Rothe. 

II. 1—3. Frau Rothe. 

II. 4. Frau Rothe („Enzio.“) 

II. 5,6. Frau Rothe. 

III. 1—6. Frau Rothe, Jentsch, Lina Rothe. (Ausserdem für III. 3, 
„Riedel“, und für III. 5-6: „Paul Flemming.") 

B. 1. Jentsch. 

2-4. Frau Rothe, Jentsch, Lina Rothe. 

Als Vergleichsmaterial liegen folgende Schriftproben obiger Personen vor ; 
I ) Frau Rothe. Sechs Schriftstücke. 
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Ni 2. Ein sogenannter „Chemnitzer Revers" vom 29. ]uni 1901, 
welchem Frau Rothe eigenhändig mit Tinte noch 14 Zeilen hinzufügte und zwar 
Zeile 1—3 unten aul der ersten Seite," Zeile 4—14 jedoch aut der zweiten Seite 
(Vergl Fi;.' 26) 





Fig. 86. 



Nr. 3. Die Rückseite eines Couverts (1900), mit dem in deutschen 
lüttem und mit Tinte geschriebenen Vermerk „Äsender Anna Rothe Chemnitz 
Plan 11." 
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Fi« iri. 

Nr. 4. Kine ; Berliner Ansichtspostkarte ca. 1000), mit Bleistift in deutschen 
Lettern eng beschrieben (25 Zeilen) und „Anna“ unterzeichnet. 

Nr 6. E ine Ansichtspostkarte vom Kahlenberg (ca. 1900) mit der Unter- 
schritt „Anna Rothe", in lateinischen Lettern mit Bleistift geschrieben. 

Nr. ß. Photographie einer Unterschrift „Anna Rothe, geh. Zahl“, (Fig. 2S) 
angeblich von der Denunciation der Frau Rothe an den Justizminister. (11101.) 




Nr. 7. Rückseite der Geisterschrift A. I. 2 mit folgender 15 zeiligen, in 
deutschen Lettern mit Bleistift geschriebenen Notiz der Frau Rothe. (Sommer 1899.) 

1. tuet ein wenig Schamgefühl bat lu'ii 

2. SJfcbin liifit firfl nicht immer unb fo oft 

3. au», (leben utib uuteriud) mit iwn ganj guten 

4. 'Pedanten habe fd) biefeS getban. "Prober 3entjeb 

5. leibet ci nicht mehr unb icf) mag nid)t mehr id) 

6. tjabe genug non ben SBiffenfefjafteSfem. 

7. Slmgcbuiibcn mit Siegeln uerfeben, bureb bie 

8. , 'singet nodi ifaben gcjagcit unb geficgelt. 

Als Schriftprobe mögen folgende Worte dienen Urig 29.) 



^ 











Fig. t». 

Wenden wir uns nunmehr zur zusammenfassenden Betrachtung der 
Handschrift von Frau Rothe. 
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Die zumeist ziemlich einfachen und klar leserlichen Schrittformen weichen 
nicht eigenartig von der kalligraphischen Schtilvorlage ah; durch die Ver- 
änderlichkeit ihrer Schreibbeweglichkeit gestaltet jedoch Frau Rothe den allge- 
meinen Ductus der Handschrift sehr verschieden ; die Schriftlagc zeigt stark 
wechselnde Neigungswinkel (Fig 26 und Kig. 28), welche auch innerhalb eines 
Schriftstückes auftreten können (Kig. 28); ebenso variabel sind Grösse und 
Weite der Schrift (Fig. 25, /.eile 20 ff., und Fig. 2«, Zeile 1—3), Einfachheit und 
kurvenreiche Beweglichkeit (Fig. 28 und Fig. 29), sowie Bindung und Trennung 
der Schriftzeichen (jedoch überwiegt die Tendenz zur Unverbundenheit); auch 
die Schriftsysteme wechseln in den Namensunterschriften (F'ig. 2(J und 27 in 
deutschen l.ettern; Fig. 28 in lateinischen Lettern). Die Bewegungsveränderlich- 
keit beeinflusst natürlich die äussere Form der Schriftzeichen; man vergleiche 
z. B. die äusserlich verschiedenen, in ihren wesentlichen, für Identitätsfragen wich- 
tigen Eigentümlichkeiten jedoch konstanten und ähnlichen Schriltzcichen: 

„A“ in Fig. 25, Zeile 21 ; Fig 26, Zeile 6; Fig 27, Zeile 1- 

„R" in Fig. 25, Zeile 13; Fig 26, Zeile 6; F'ig. 27, Zeile 1. 

„S“ in Fig. 25, Zeile 13; Fig. 26, Zeile I und 5; Fig. 29, Zeile 1 

Beachtenswert sind auch die zuweilen vorkommenden Korrekturen, teil- 

weisen Verdoppelungen und Auslassungen von Schriftzeichen, sowie die ortho- 
graphischen und grammatikalischen Fehler; einige charakteristischen F'älle sind 
im Folgenden zusammengestellt: 

A. Korrekturen. 

a) Schriftzeichenteile werden durch Schleifen und Striche ergänzt. 
F'ig. 25, Zeile 19 in „wicAtiger“. 

b) Schriftzeichen werden zu früh begonnen, jedoch sofort abgebrochen 
und die Schriftzeichenauslassung kommt nicht zu Stande. F'ig. 25, 
Zeile 15 in „Und' 1 , F'ig. 29 in „sfeA". 

B. Schrift Zeichen - Auslass ungen. 

Fig. 27, Zeile „-äsender' statt „dfcsender“. Ausserdem werden Kommas, 
Tunkte und die Querstriche in „f - ‘ und „t‘‘ zumeist ausgelassen. 

C. Schrift zeichen-Verdoppelungen. 

Fig. 25, Zeile 17 in „Gewrissens'' ; Fig 27, Zeile 2 in „Chemmitz". 

D. Orthographische Fehler. 

Fig. 25, Zeile 22 „l>ewu»t“, Zeile 25 „euch“; F’ig. 26, Zeile 4 in 
„Doetor“ ; Fig. 29 in „Medin“, ,i«ner“, .Beckanten“; ausserdem 
wird die alte .th“-Schreibung benutzt; Fig. 25, Zeile 14 in ,MutA* • 
Fig. 26, Zeile 10 in „fAeil*. 

E. Grammatikalische F'ehler. 

F'ig. 26, Zeile 3—5 .ohne . . . seiner jungen Schwester“. 

Die oben dargelegten Eigentümlichkeiten, sowie die sonstigen grapho- 
logisch-bedeutungsvollen Eigenheiten von Frau Rothe's Handschrift (Druckver- 
teilung, Richtungenbindung, Häkchen, Stellung und Gestalt der Uebersetzungs- 
zeichen, Zeilenführung) erlauben uns nun folgende Schlüsse: 

Mancherlei Gegensätze vereinigen sich in dem Charakter der Frau Rothe; 
gleichmässige Constanz fehlt durchaus; mögen auch ursprünglich Einfachkeit 
und gutmütige Anspruchslosigkeit vorhanden gewesen sein , so dürften doch 
früh schon Impressionabilität, Begeisterungsfähigkeit und Phantasie zu Ideen 
und Interessen geführt haben, welche über das Kenntnis- und Thätigkeitsgebict 
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einer normalen kleinbürgerlich-einfachen Frau hinausgingen. Die Bildungsmängel 
konnten jedoch um so weniger überwunden werden, als dem Intellekt dieser 
Frau Objektivität und logische Consequenz des Denkens sehr mangelt; vielmehr 
blieb sie durchaus befangen in ihren gefühlsmässigen Urteilen (sehr unverbundene 
Schrift), deren unmittelbare und unberechenbare Einfälle von ihr recht wohl 
als „Eingebungen" angesehen worden sein können; manches Richtige und Ueber- 
raschende mag hierin enthalten gewesen sein, denn eine gefühlsmässige Urteils- 
klarheit und umsichtig-schnelle, auch schlagfertige Aeusserungsfahigkeit lassen sich 
durchaus nicht verkennen. Diese Eigenschaften müssen sie vor ihrer Umgebung 
ausgezeichnet haben; ihr Selbstbewusstsein wurde geweckt und gefördert — 
wobei natürlich auch ihre Phantasie und Begeisterungsfähigkeit nicht unthätig 
blieben — und so gewann sie die „Erkenntnis" ihrer Bedeutung und ihres Be- 
rufes; zweifelhaft aber erscheint es, ob sie allein vermocht hätte, so bekannt, 
berühmt und routiniert zu werden; Weltgewandtheit und leichtsinnig aggressiver 
Wagemuth fehlen ihr nämlich ziemlich, doch hat sie natürlich im Laufe der 
Jahre an Sicherheit des Auftretens und resoluter Entschlossenheit zugenommen 
(Fig.26). Wachsende Erfolge lehrten sie, ihre „Eingebungen" zwangloserzu ä issem; 
Uebertreibungen und Prahlereien mögen vorgekommen sein, so dass minder 
Gläubige ihr den Vorwurf der Eitelkeit, ja vielleicht des Grössenwahnsinns mit 
einigem Rechte machen könnten. Die Kraft ihrer Natur scheint aber nicht 
gross genug zu sein, um die Medium -Rolle auch bei wankendem oder schwin. 
dendem Erfolge vertrauensvoll weiterzuspielen. Wohl sind wir zur Annahme ge- 
neigt, dass Frau Rothe ihre Lautbahn begann, als eine von ihren Gefühlen und 
von äusseren Umständen gläubig Betrogene; gegenwärtig aber scheint sie uns 
dieses nur noch in vorübergehenden Stimmungen zu sein und trauen wir ihr 
im übrigen bewusste lügnerische Aeusserungen und betrügerische Handlungen 
zu.*) 

Alles in allem zeigt dieser Charakter viele Züge des hysterischen Typus ; *♦) 
Erwägungen aber über etwaige Beziehungen zwischen Auftreten, bezw. stärkerer 
Aeusserung des bezüglichen Eigenschaftskomplexes und dem Eintritt in das 
Klimakterium müssen dem Mediziner, bezw. Psychiater überlassen bleiben. 

(Fortsetzung folgt.) 



•) Es ist graphologisch nur sehr selten möglich, jemanden als ..bewusst unehrlich" tu charakterisieren ; im vor- 
liegenden Falle spncbt aber cm grosser Symptomenkomplcx mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit fUr die Richtigkeit obiger 
Angaben. Die Zeilenführung ist unsicher mit der Tendenz zum gewundenen Ductus; linksllufige Schleifen kommen 
zahlreich vor; die Richtungenbindung wechselt zwischen arkaden- und fadentörmigem Ductus; auch zum Wortschluss 
kleiner werdende Worte finden sich (Fig. 25, Zeile 23 ,, Geister"); die ft a", ,.o" u. dgl. sind oben bald geöffnet, 
bald stark geschlossen (Fig. 2t». Zeile 4 in ,,Dr."). 

••) Vgl. Crtpicux-Jamin „Handschrift und Charakter", 334 ff., wo auch ähnliche Handschriften vorhanden sind. 






Für die Redaktion verantwortlich : 



Df. Ludw. Klages, München. — Druck und Papier von Gebr. Haertl. München. 
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Geisterschriften 

und anonyme Schriftstücke im „Fall Rothe“. 

Von Dr jur. Erich Botin und Hann H. Bosse. 

• (Schluss.) 

II ) Max J ent sch. Mehrere umfangreiche Briefe wurden eingesehen. Die 
folgende Schriftprobe ist einem dieser Briefe entnommen und genügt an dieser 
Stelle völlig zur Veranschaulichung des Vergleichsmaterials, denn die Hand' 
schuft Jentsch’s bleibt sich in ihrem allgemeinen Ductus stets gleich; trotz 
grosser Schreibbeweglichkeit und Kurven-, bezw. Schleifengewandtheit ver- 
ändern sich Lage, Grösse, Weite und Dicke der Schrift nicht wesentlich und 
gänzlich fremd sind hier derartige allgemeine Differenzen wie sie bei Frau 
Rothe's Handschrift Vorkommen. Anders liegt es jedoch mit der Schriftzeichen- 
Gestaltung; diese zeigt einen grossen Reichtum von Formen; die folgenden 




Beispiele wurden einem Briefe vom 12. Juli 1898 entnommen und veranschaulichen 
die Vielartigkeit der Schriftbildungen deutlich; trotzdem bestehen auch hier 

Graphologische Monatshefte 1902. VlljVlII. 
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Grenzen und konstante Diflerenzen gegenüber den Handschriften von Frau 
Rothe und ihrer Tochter. 

Nach seiner Handschrift erscheint Jentsch nicht als eine objektiv-sachlich 
urteilende und kraftvoll - mutig handelnde Natur: er ist vielmehr ein Charakter 

F.g. 31. 

von viel äusserlicher und umsichtig-geschäftiger Thätigkcit, welche er mit Eitelkeit 
und renomistischer, übertreibender Selbstgefälligkeit in Szene setzt; er will eine 
Rolle von Bedeutung spielen und tonangebend erscheinen; schlagfertige, phra en- 
haft-weitschweifigc VVortgewandtheit steht ihm hierbei sehr zu Gebote; seine 
eifrige, planreiche Unternehmungslust entbehrt aber durchaus der kühnen 
Energie und unbeugsamen, überzeugungstreuen Widerstandskraft, denn er ist 
eine oberflächliche und unverlässliche Natur. Diplomatische Verschlagenheit 
und schmeichlerische Berechnung, verbunden mit schneller Beobachtungsgabe, 
ermöglichen ihm aber sich zu behaupten und durchzusetzen. Arbeitskraft, Fleiss 
und gründlich-ernste Thätigkeit fehlen. 



III.) Lina Rothe. Drei Schrifttafeln. 

Nr. 1 . Eine Gratulationskarte von Format 11/9 cm, auf deren Rück- 
seite rechts unten mit 
Tinte der nebenstehende 
Text geschrieben wurde. 
(Fig. 32). 

Nr. 2. Eine Tafel 
mit drei länglichen, blei- 
stiftbeschriebenen Zetteln 
vom Format 17/30 cm, 
entstanden 1900. 

Nr. 3. Eine Tafel 
mit zwei länglichen, blei- 
stiftbeschriebenen Zetteln 
vom Format 17/6*/, cm, 
entstanden 1900. 

Der Text dieser 
fünf Zettel besteht aus 
geschäftlichen Notizen, 

welche wohl mit einiger Eile, aber gewandt zumeist in lateinischen lüttem 
geschrieben wurden. Als Probe mögen folgende Worte dienen (Fig. 33). 



2 . 



3. 



4. 




Fig. 32. 
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Für fünf Geisterschriften wurde ein „Geist" als angeblicher Urheber ge- 
nannt; diese Ursprungsbehauptung muss daher jeweils zuerst erwogen werden. 
Als Vergleichsmaterial können hierbei allerdings nur Schriftproben der früheren 
lebenden Menschen dienen; wir gehen jedoch von der Voraussetzung aus, dass 
auch die event. schriftlichen Bewegungsfixierungen eines „Geistes" von seiner 




Bildung und seinem Charakter abhangen, und «lass diese wiederum übereinsfimmen 
oder doch ähnlich sein müssen mit Bildung und Charakter der früheren mensch- 
lichen Persönlichkeit. Urheber von „Geisterschriften" sollen sein Paul Fleming 
„Enzio" und „Riedel"; Vergleichsmaterial konnte nur von den beiden ersten 
erlangt werden. 



1. Pani Fleming. Die folgende Schriftprobe des 
schlesischen Dichters(1609 
bis 1610) zeigt seinen 1. 
Namen nebst Datum (Fig. 

' 34*); die steile, kräftige,-- 
gewandte, aber doch 
Fic. .st. maassvolle Schrift zeigt ^ 

die Eigentümlichkeiten des allgemeinen Ductus und der 
Schriftzeichen Bildung vor 300 Jahren in charakteristischer 
Ausprägung. 

2. „Enrio.“ Das Vergleichsmaterial besteht aus einem 
Briete (1«96) und einer Postkarte (lH9ff), beide zwanglos und 5. 
gewandt in deutschen Lettern mit Tinte beschrieben In 
der nebenstehenden Schriftprobe wurden die für die Ver- ( - 
glcichung mit Figur ü wichtigen Worte zusammengestellt; 
Zeile 1—3 sind dem Briefe, 4 — 6 der Karte entnommen. 






•) Entnommen au* Komp Litterarurgwchichte. 
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II. Abschnitt, 

Vergleichung der Geisterschriften und anonymen Schriften mit 
den Handschriften von Anna Rothe, Jentsch und Lina Rothe. 

lieber die Ergebnisse der vergleichenden Untersuchung kann in ziemlicher 
Kürze berichtet werden, da die vorhergehende kritische Description des Materials 
bereits zu anschaulichen Vergleichungen Gelegenheit bot und Wiederholungen 
hier vermieden werden müssen. Auch erschien es angebracht, Beispiele von 
wesentlichen Verschiedenheiten, bezw. Uebercinstimmungen möglichst nur unter 
Hinweis auf die abgedruckten Schriftproben anzuführen. 



Gruppe A: Geisterschriften. 

I. Abteilung. 

Nr. 1. — Eigur 5. Die echte Handschrift Paul Flcming's (Fig. 34) 
zeigt weder im allgemeinen Ductus (Schriftlage, Grösse, Weite, Druck Verteilung) 
noch in der Schriftzeichengestaltung irgend welche Aehnlichkeit mit der angeblich 
von ihm stammenden Geisterschrift- 

Frau Rothe’s Handschrift weicht zwar im allgemeinen Ductus auch von 
der kurvenreichen Beweglichkeit der Geisterschrift ab; die Veränderlichkeit ihrer 
Handschrift lässt cs aber als höchstwahrscheinlich erscheinen, dass ihr auch eine 
derartig kurvenreiche linksschräge eilige Schriftbildung nicht unmöglich sei. Die 
Gestaltung der Schrittzcichen entspricht im wesentlichen durchaus derjenigen der 
Frau Rolhe'schen Handschrift. Im einzelnen sind besonders zu vergleichen: 

„F" Fig. 5, Zeile 3 mit Fig. 25, Zeile 18; Fig. 26, Zeile 2. 

„H" Fig. 5, Zeile 1 mit Fig. 25, Zeile 17. 

„L'‘ Fig. 5, Zeile 1 mit Fig. 25. Zeile 15. 

„D" Fig. f», Zeile 2 mit Fig. 25, Zeile 13. 

„P" Fig. 5, Zeile 4 mit Fig. 2<>, Zeile 13. 

Nr. 2. — Diese „Geisterschrift“ — welche übrigens nicht mit Paul Fleming 
in Verbindung gebracht wurde — stimmt in ihren wesentlichen Eigentümlichkeiten 
durchaus mit der vorigen überein und zeigt mithin eine entsprechende auffallende 
Verwandschaft zur Handschrift der Frau Rothe. Charakteristisch ähnliche Schrift, 
formen sind besonders „H“, „D“, „H", „L“; „d“, „k'‘, „r“, „s“und„t"; ausserdem 
finden sich Tendenz zum Arkadenductus, Wechsel der Schriftzeichen Bindungen 
und grosser Abstand der Zeilen bei ziemlicher Ungleichmassigkeit in der F'ührung 
(Richtung.) 
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II. Abteilung. 

Nr. I, 2, 3. — Figur 6—8. Nach den Darlegungen im vorigen Kapitel 
können diese drei namenlosen Geisterschriften als völlig gleichartig auch gleich- 
zeitig mit Frau Rothe’s Handschrift verglichen werden. Die auffallenden Differenzen 
der Schriftlage, Unsicherheit und Unvollständigkeit müssen als unwesentlich be- 
zeichnet werden; aussergewöhnlichc körperliche Umstände veränderten hier den 
allgemeinen äussem Ductus, doch modifieierten sie die feineren für die Urheber- 
schaftsentscheidung (Feststellung) wichtigen Eigentümlichkeiten der Schriftzeichen- 
Gestaltung nicht wesentlich. Folgende Vergleiche mögen hierfür den anschau- 
lichen Beweis liefern: 

Fig. 0/7 „M" mit Fig. 25, Zeile 14, 20; Fig. 29. 

Fig. 6 „J“ mit Fig. 26, Zeile 1. 

Fig. 7 „F" mit Fig. 25, Zeile 18; Fig. 26, Zeile 2. 

Fig. 8 „G“ mit Fig. 25, Zeile 17. 

Ausserdem sind zu beachten : „r" ohne Basishaken, „tt‘‘ ohne Basisschleife, 
„h“ mit stärkerer Unterlänge. Die Kleinschreibung von „euch 1 “ (Fig. 8) ist auch 
bei Frau Rothe zu finden. (Fig. 25, Zeile 25.) 

Nr. 4. — Figur 9 und 35. Die echte Handschrift ..Enzio’s“ (Fig. 35) 
mag bei oberflächlicher Betrachtung wohl der Geisterschrift ähnlich erscheinen, 
die „G“ entbehren der oberen Haken und die „tt“ der Basisschleifen. Diese 
Uebereinstimmungen verdienten auch gewiss Beachtung, falls noch andere wesent- 
lichere Aehnlichkeiten und keine bemerkenswerten Differenzen vorhanden wären ; 
als solche müssen aber folgende Eigentümlichkeiten in Enzio's Handschrift be- 
trachtet werden : 

a) Die mässig rechtsschräge Schriftlage. 

b) Die mit festem Druck beginnende „G"-Schleife und die stete obere 
Schliessung der Buchstaben ; auch ist die untere Schleife sehr ausgeprägt. 

c) Die Bildung des „6", dessen zweiter Theil auf, nicht aber weit unter der 
Zeile seine Basis hat. (Vgl. dagegen Fig. 29.) 

d) Die Bildung des deutschen „r" zeigt die untere Hakenabsetzung; die 
lateinische Form tritt nur in Worten mit durchgehend lateinischen lottern auf. 

e) Die Schriftzeichen sind überhaupt schärfer geformt und entbehren nie 
der Uebersetzungszeichen. 

All diese Umstände sprechen entschieden dagegen , dass etwa Enzio’s 
Geist hier die Rolle einer schreibenden Intelligenz spielte. Diese ist vielmehr 
identisch mit jener, welche die vorigen Geisterschriften producierte; in ent- 
sprechender Weise finden sich demnach in Frau Rothe's Handschrift charakte- 
ristische Aehnlichkeiten zu diesem angeblichen Enzio-Zettel ; man vergleiche 
hiermit: ,,G" in Fig. 25, Zeile 17, 23; „r“ in Fig 25, 26, 27, 29, stets die lateinische 
Form; „F“ mit rückwärts gewendetem Basishaken in Fig. 26, Zeile 13; „t" ohne 
Basisschleife, in F'ig. 25, 2)! etc. 

Die vorliegende Geisterschrift ist allerdings von zu geringem Umfang und 
unter zu abnormen Umständen entstanden, als dass ein jederman überzeugender 
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Identitätsbeweis für Frau Rothe’s Urheberschaft möglich wäre. Trotzdem müssen 
wir diese annehmen, nachdem die Behauptung von Enzio's Schreibthätigkeit als 
unhaltbar sich erwies und ausserdem eine verblüffende Aehnlicftkeit zu mehreren 
früheren „Rofhe'schen Geisterschriften“ besteht. 

Nr. 5 nnd 6. — Figur 10 und 11. — Unter .Hinweis auf die obigen 
Darlegungen und auf die Aehnlichkeit der „E“, „G“, „M", „o“, „r“, „tt" dieser 
beiden Geisterschriften mit Frau Rothe's Schriftzeichenbildungen muss auch hier 
das Medium selbst als Urheber bezeichnet werden. 

III. Abteilung. 

Nr. 1 und 2. — Figur 12—18. — Ueber die Vergleichung der beiden 
apportierten Geisterbüchlein mit den Handschriften der drei urheberschaftsver- 
dächtigen Personen (Frau Rothe, Jentsch, Lina Rothe) kann gleichzeitig berichtet 
werden, weil bereits die Identität der schreibenden Intelligenz jener beiden 
Dokumente nachgewiesen wurde. Die auffallende Aehnlichkeit der vorliegenden 
Geisterbüchlein mit den ersten beiden Geisterzetteln (A I. 1 und 2. Fig. 8 und 10) 
ist schon erwähnt worden; da nun für diese nach unserer Ansicht die Urheber- 
schaft der Frau Rothe erwiesen ist, so muss sie wahrscheinlich auch die Geister- 
bücher geschrieben haben. Die vergleichende Untersuchung ergab die Richtigkeit 
dieser Vermutung und Hess den Verdacht bezüglich Jentsch’s oder Lina Rothe's 
Urheberschaft als unberechtigt erkennen. 

Lina Rothe's Handschrift entbehrt gewiss nicht einiger Aehnlichkeiten 
mit verschiedenen Schriftformen der „Geisterbücher", z. B. vergleiche man: „G" 
in Fig. 13 mit F'ig. 32, Zeile 2; „h“ mit längerer und weiterer unterer Schleife; 
„t“ ohne Basishftkchen; auch die Bildungen der „L“ und ,J" entsprechen sich 
im Allgemeinen. Folgende beachtenswerte Differenzen erlauben jedoch nicht, 
jene Aehnlichkeiten als entscheidend zu betrachten; Lina Rothe vereinfacht das 
deutsche „r' 1 nicht zur lateinischen Form, sie setzt u-Haken und i-Punkte niedriger 
und tendiert bei „n“, „m“ und „u" zu Basisabrundungen, nicht aber zui „Arkaden- 
schrift"; die eigentümliche Abkürzung der „und“ (Fig. 32, Zeile 1) kommt ebenso 
wenig in den Geisterbüchern jemals vor, wie die Setzung eines t- Querstriches 
(veigl. „sendet“) oder wie die steigende Zeilenführung mit ausgeprägter Tiefer- 
setzung der VVortanlänge. 

Die grosse Kurvengewandtheit von Jentsch’s Handschrift (Fig. 30 
und 31) lässt ihn wohl zunächst urheberschaftsverdächtig bezüglich der 
GeisterbOcher erscheinen; die wenigen äusscrlich kalligraphischen Aehnlich- 
keiten (z. B „G“, Fig. 31) können aber diesen Verdacht nicht weiter stützen 
angesichts der zahlreichen und fundamentalen Differenzen. In den Geisterbüchern 
herrscht ein Mangel an mehrarfigen Formen für die einzelnen Schriftzeichen ; 
diese treten vielmehr stets nur in einer, höchstens äusscrlich modificierten Gestalt 
auf. Jentsch aber beweist seine vielseitige Gewandtheit auch durch ein; ent- 
sprechend vielartige Schriftzeichenbildung. (Fig. 3J.) Zu weit führen würde die 
eingehende Darlegung der hieraus folgenden zahlreichen Differenzen ; man beachte 
jedoch z. B. die lateinischen „M", „S“, ,\V‘, die älteren „H“ und „st", die „B“ 
und „L" ohne linke Basisschlcife, die eigenartig zusammengebogenen u-Haken, 
die durchstrichenen „J"; all diese Schriftzcichen - Bildungen sind der 
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schreibenden Intelligenz der beiden Geisterbücher völlig fremd. Anderer- 
seits aber tehlen auch in Jentsch's Handschrift die den Geisterbüchern eigen- 
tümlichen „D", „E‘‘ ( „F“, die ausgeprägteren Arkaden und die klarere Zcilen- 
trennung. 

Vergleichen wir nun Frau Rothe's Handschrift, besonders Figur 25, mit 
den beiden inkritnierten Schriftstücken, so finden wir hier alle nur möglichen 
Uebereinstimmungen ; die Formen der „E“, „F“, „G“, „r", „tt“ und „u" entsprechen 
sich durchaus, sogar die doppelte u-Haken-Setzung kommt gleichartig vor (Fig. 25, 
Zeile 23 in »guten* ), ebenso die Correcturen, die Verschreibungen und Aus- 
lassungen (z. B. der Interpunktionszeichen); Verse werden ebenfalls wie Prosa 
und trotzdem ihre Anfänge auch mit grossem Buchstaben geschrieben (Fig. 25, 
Zeile 15 „Und“, 18 „Sind“' tt s. w.) All diese übereinstimmenden Eigentümlich- 
keiten zwingen zur Annahme, dass Frau Rothe die Schreiberin der beiden 
„Geisterbücher*' war. 

Nr. 3. Figur 18. — Zur Riedel’schen Geisterschrift fehlt leider Ver- 
gleichsmaterial von der Hand des angeblichen Schreibers; ein directer Beweis 
für die Unrichtigkeit dieser Urheberschaftsangabe ist also nicht möglich. Infolge 
bereits erwähnter Schrifteigentümlichkeiten sind aber weder Jentsch noch Lina 
Rothe als Schreiber dieses Zettels zu betiachten; charakteristische Aehnlichkeiten 
und der Mangel wesentlicher Differenzen weisen vielmehr aul Frau Rothe, alsUr. 
heberin, hin; („F*', „s“, ,,r*', ,,w“, Arkadenschrift, Zeilenabstand). 

Nr. 4. — Die wenigen Worte auf der Rückseite des apportierten Spie- 
gels zeigen eine solch' rchulmässige und doch unsichere Schriftzeichenbildung, 
dass Jentsch's Urheberschaft hierfür als völlig ausgeschlossen zu betrachten ist. 
Schwieriger aber ist die Entscheidung, ob Frau Rothe oder ihre Tochter die 
Schreiberin der drei Worte war; beide Annahmen sind durch mehrere Eigen- 
tümlichkeiten zu stützen. Es sprechen für die Urheberschaft von 

a) Frau Rothe: die Schriftlage, die ungleichmässige Zcileniührung, die 
Auslassung, die Tendenz zum Arkadenductus, die Bildung von „A“, „N“, „d* 
und „k“. 

b) Lina Rothe: Die Bildung der wcitbauchigcn ,5*, die Basishaken 
am ,r*. 

Es sprechen gegen die Urheberschaft von: 

a) Frau Rothe: Die Bildung des ,U* mit deutlicher oberen Hacken- 
einbiegung (vgl. ihre ,U“ ohne diese Einbiegung in Fig. 25, Zeile 15 und 23); 
die Bildung des ,r*. — Die wichtige Zahl „5" kommt leider in dem Frau Rothe- 
schen Vergleichsmaterial nicht vor. 

b) Lina Rothe: Schriftlage, Zeilenführung, Verbindung der „h“, Tendenz 
zum Arkadenductus. — Im Lina Rothe’schen Vergleichsmaterial fehlen die 
Schriftzeichen „A“, „k", „U“, „N". 

Diese Umstände weisen zwar mit grösserer Wahrscheinlichkeit auf Frau 
Rothe's Urheberschaft; die Kürze des inkr. Dokumentes und die Lücken des 
Verglcichsmaterials gestatten uns jedoch keine bestimmtere Entscheidung. 
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Nr. 5 und 6, — Fig. 19. — Beide Geisterschriften sollen angeblich von 
Paul Fleming (Fig. 34) stammen, sie haben aber hiermit ebensowenig 
Achnlichkcit wie der schon verglichene erste Zettel (A. I, 1 ; Fig. 5). Während 
aber Nr. 5 in auffallendster Weise mit der angeblich Riedel'schen Geisterschrift 
übereinstimmt, entspricht Nr. G völlig I, Nr. 1; in beiden Ductus-Typen jedoch 
fanden wir Schriftzeichen Eigentümlichkeiten von gänzlicher Achnlichkcit mitdenen 
der Frau Rothe'schen Handschrift. Die Vergleichung der letzteren mit den 
beiden nun vorliegenden Geisterschriften führte zum gleichen Ergebnis: Arkaden- 
duktus und Zeilenführung, Bildung der ,A*, „N*, ,F\ „r“, „t‘, ,v‘, Korrekturen 
und mangelnde Interpunktionen, — alle diese charakteristischen Erscheinungen 
der Frau Rothe'schen Handschrift finden sich hier wieder. Für die Möglichkeit 
von lentsch's oder Lina Rothe’s Urheberschaft sprechen keinerlei wesentliche 
Momente. 



Gruppe B: Anonyme Schriftstücke. 

Nr. I. — Fig. 20, 21, .'SO, 31. — Die anonyme Postkarte zeigt alle 
charakteristischen Eigentümlichkeiten der Jentsch’en Handschrift so klar und 
durch keine Verstellung oder besondere Umstände modifiziert, dass von einer 
eingehenden Begründung Abstand genommen werden kann; wir verweisen daher 
nur kurz auf die völlig übereinstimmenden Bildungen von „S", „S*. „W‘, „u*, 
.S“, ,t*. 



Nr. 2. — Fig. 22. — Das Couvert der anonymen Briefsendung ist in 
lateinischen Lettern geschrieben Das Vergleichsmaterial der drei urheber- 
schaftsverdächtigen Personen enthält zwar nicht alle dort vorkommenden Schrift- 
zeichen, dennoch wurde durch ihre verschiedenartige charakteristische Gestaltung 
die folgende Entscheidung möglich: Weder Jentsch, noch Lina Rothe, sondern 
Frau Anna Rothe hat das anonyme Couvert geschrieben. 

Gegen Jentsch’s Urheberschaft sprechen: ,,h“ mit mangelnder Ober- 
schleife, ,,e‘‘ mit direktem Anstrich, die stets rechtshakige „r"-Form, das 
deutsche „a" in lateinischer Schrift. Jentsch nämlich schreibt das „h“ mit langer 
Schleife, giebt dem „e" oben einen kleinen Haken, benutzt beide „r“-Formen, 
(jedoch die linkshakige mehr), und verwendet in lateinischer Schrift nie deutsche 
„a". (Vgl. Fig. 20, 21, 30, 31). 

Gegen Lina Rothe's Urheberschaft sprechen: überragende länge des 
Hauptstriches von „R“ und ,,B“, direkter Anstrich des „e“, die stets rechtshakige 
„r"-Form, „h“ mit mangelnder Oberschleife. Lina Rothe aber bildet „R“ und 
„B“ mit überragender Schleife des zweiten Teils, giebt dem „e“ stets eine starke 
Einbiegung, verwendet stets die linkshakige „r"-Form i.nd versieht das „h“ mit 
deutlicher Schleife. Angesichts solcher wesentlicher Differenzen kommen die 
Aehnlichkeiten im „D‘ und „b* nicht mehr in Betracht. (Figur 33.) 
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Für Krau Rothe’s Urheberschaft sprechen: stets rechtshakige „r*, 
direkter ,e“-Anstrich, deutsches ,a‘ in lateinischer Schrift, ,h* mit fehlender 
Oberschleife. (Vgl. Fig. 2<! und 2») Die Ueberragung des »R*-Hauptstriches 
fehlt zwar in den Facsimiles, sie kommt jedoch in der Unterschrift der einen 
Ansichtspostkarte vor. 

Nr. 3 n, 4. F'ig. 23 und 24. l?ei der kritischen Description dieser Schrift- 
stücke wurde bereits ihre Urheberschaftsidentität mit dem Schreiber des Cou- 
verts als wahrscheinlich erachtet Die Vergleichung mit Frau Anna Rothe’s 
Handschrift ergab die Richtigkeit dieser Annahme. Die Schriftzeichen des Zet- 
tels (Fig. 24) sind allerdings derartig verzerrt, dass ihre Vergleichung mit Schrift- 
protx-n wie Figur 26 und 2K keine markantere Aehnlichkeiten feststellen kann. 
Trotzdem dürfen die langen Wortanstrichc (vgl. Fig 26) die linksläufigen Schluss- 
kurven, sowie die Schriftzeichen „F“, „L*, «G\ .t“ und als verlässliche Symp- 
tome für Frau Rothe’s Urheberschaft bezeichnet werden. Besonders das Frage- 
zeichen besitzt eine eigentümliche Gestalt : die linke Schleife verläuft länglich 
und schmal, die rechte Schleife jedoch ist stark abgerundet, bezw. erweitert. 
Mit den Fragezeichen am Schlüsse der beiden anonymen Zettel (Fig 23 und 
Fig. 24, Zeile Hi vergleiche man die folgenden Fragezeichen (Fig. 36); das erste 
wurde dem Geisterbüchlein A III 2. Seite 16, entnommen; das zweite und dritte 
Fragezeichen stammt aus einem Brief der Frau Rothe; die beiden letzten völlig 
andersartigen Fragezeichen aber schrieb — der Impresario |entsch; wir dürfen 

tv. . 5 ' t 

Fig. 36. 



hierin ein wichtiges Symptom erblicken gegen die Annahme seiner Urheber- 
schaft der anonymen Zettel. Andere differierende Eigentümlichkeiten bestätigen 
diesen Schluss; (vgl. Bildung von „G“, „F*, ,a*, „k“, „u“.) Leider enthält das 
Lina Rothe’sche Vergleichsmaterial kein die Bildung des „k“, die Abrund- 
ungen im „n‘ und »nt“, die fehlenden linksläufigen Schlusskurven und die man- 
gelnden langen Wortanstriche unterscheiden ihre Handschrift jedoch genügend 
wesentlich, um die Frage ihrer Urheberschaftsidentität mit den beiden anonymen 
Zetteln zu verneinen. 



Zum Schluss fasse ich die Ergebnisse der gesamten dargelegten Unter- 
suchung zusammen zu folgendem: 

Gutachten. 

Nach meiner Ansicht wurde bewiesen: 

1) Sämtliche Geisterschriften und die anonyme Briefsendung sind von 
Frau Anna Rothe geschrieben worden; bezüglich der Spiegelaufschrift besteht 
jedoch nur die Wahrscheinlichkeit ihrer Urheberschaft. 
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2) Die anonyme Postkarte wurde von Herrn Max Jentsch geschrieben. 

8) Krau Rothe hat die Geisterschriften mit Bewusstsein und wahrschein- 
lich sämmtlich rechtshändig angelertigt; bei den längeren Geisterschriften be- 
steht aber die Möglichkeit einer krankhaften seelischen Erregung. 

4) Die Handschriften-Verschiedenhciten sind nur teilweise das Ergebnis 
einer allgemeinen Schreibbewegungsverstellung; eine teincre Schriftzeichenverstell- 
ung ist nicht nachweisbar. 

5) Durch aussergewöhnlichc Schreibumstände (mangelnde Augenkontrollc) 
wurden unwillkürliche Veränderungen der Handschrift hervorgerufen. 

6) Die angeblich von verschiedenen Geistern herrührenden Schriftstücke 
enthalten keinerlei wesentliche für deren Persönlichkeit charakteristische Eigen- 
tümlichkeit. 

7) Die angeblich von verschiedenen Geistern herruhrenden Schriftstücke 
besitzen nur zum Teil äusserliche Differenzen; Eigentümlichkeiten, welche für 
eine Wesensverschiedenheit der schreibenden Intelligenzen sprächen, waren nicht 
festzustellen. 

8) Frau Rothe scheint hysterisch zu sein. 



4. Capitel. 

Der Gedankeninhalt der Geisterschriften Rothe als 

Malmedium. 

Von Dr. Erich Bohn. 

Ebenso wie die graphologische Untersuchung kommt auch die Untersuchung 
des Gedankeninhalts der Rothe'schen Geisterschriften zum Nachweis des Be- 
truges. Diese Untersuchung habe ich bereits an anderer .Stelle Kall Rothe 
S. 11.'! bis — 123) und zwar an allen untersuchten Geisterschriften der Rothe 
durchgeführt. Ich beschränke mich daher hier auf die Wiedergabe der Grund- 
ziige des dort Gesagten. 

Nach ihrem Gedankeninhalt zerfallen die Geisterschrifien in 5 Gruppen: 

1. Begrüssungsworte (»Grüss Gott*), kurze Gesprächsteile u s. w., die als 
individuelle Botschaften von Geistern gelten sollen, in Wirklichkeit aber jeder 
Individualität entbehren. Beispielsweise gebrauchte mein Freund Enzio niemals 
Worte wie >Grüsa Gott lieber Freund . 

2. Prosaische Ergüsse in geschraubtem Predigerton. Ihr Inhalt besteht 
aus den üblichen spiritistischen Himmeleien und Augenverdrehungen. 

3. Gelegenheitsgedichte z. B. Geburtstagsgedichte. 

4. Monologe. 

5. Erbauungslieder. Sie bilden das eigentliche Programm der Rothe. 

Der Inhalt aller dieser Schriften trieft von Tugend, Frömmigkeit und 

Kleiner Leute- Weisheit. Woher stammt er? 
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Frau Rothe stehen 3 Quellen zu Gebote. 1. Ihre eigene dichterische Ver- 
anlagung. Sie ist sehr unbedeutend und bewegt sich int Kreis von »Liebe und 
Triebe«, Sonne und Wonne , »Schmerz und Herz« und anderen kindlichen 
Reimereien. Die Kenntnisse ihres Impressarios, des früheren Reporters Jentsch 
3. Die Erbauungsbücher. Ich habe in meinem Fall Rothe nachweiscn 
können, dass 1. Rothe selbst Gelegenheitsgedichte anfertigt. dass Teile 
der Geisterschriften aus Krbauungsbüchern abgeschrieben sind. Inzwischen hat 
mir ein günstiges Schicksal noch zwei weitere Dokumente in die Hände gespielt : 
2 Gedichte der Rothe und ihres Impressarios, die sie einem Bekannten ins Stamm- 
buch schrieb und die in jeder Weise den .Geisterschriften« ebenbürtig 
— Die Rothe hat sich gelegentlich auch als Mal medium versucht. Während 
ihre Kollegin Valeska Töpfer sich mit den Gemälden dreier Indianergeister 
(Marso, Molo und Telto) begnügte (die Originale befinden sich in meinem Be- 
sitz), hat sich durch die Rothe kein Geringerer als R a fa el manifestiert. 

Der Schwindel wurde in Chemnitz ausgeführt. 

Im Juni 1898 planten gewisse Aristokratenkreise, Rothe nach Wien zu 
lancieren, um dort die kaiserliche Hoheit X. — Nomina sunt odiosa — für den 
Spiritismus zu gewinnen. Da man aber seiner Sache nicht ganz sicher war, 
hielt man am 14. Juni 1898 in Chemnitz eine Probesitzung ab. Frau Rothe sass 
am Tisch, Frau PI. und Baronin Y, ihr zur Seite- Plötzlich fuhr die Rothe unter 
die Röcke und zog 1 Bilder hervor, die sie ausdrücklich als Originalzeich- 
nungen des Geistes Rafaels bezeichnet. Diese Zeichnungen liegen mir vor. 
Sie stellen dar: Fan Baby, zwei Frauenköpfe und einen bärtigen Männerkopf mit 
Brustpanzer, den die Rothe als »Galvani, Erfinder des galvanischen Stromes« 
1 «.‘zeichnete. Als man sie fragte, warum Galvani eine Rüstung (!) anhabe, meinte 
sie »Das sei so Brauch im Geisterland. Dort habe Rafael den Gelehrten por- 
rätiert«. 

Der Geist Rafaels hatte aber ein weiteres Wunder gewirkt. Die angeb- 
lichen Zeichungen sind, wie jeder I,aie sieht und Herr Dr- Erich Kl ossowski, 
Kunstschriftsteller und Maler in Breslau, mir bestätigte, schlechte lithographische 
Zeichnungsvorlagen, wie sie in jedem Papiergeschäfte käuflich sind. 
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Anhang zum „Fall Rothe“. 



Der Bericht des Dr. med. Ludwig Reininghaus. 

I. 

Von Dr. Erich ßohn. 

Ein günstiger Zufall hat es gefügt, dass wir am Schluss dieser Arbeit 
die Richtigkeit ihrer Methode an einem praktischen Fall prüfen können Die 
occultistische Zeitschrift »Psychische Studien» hat den 29. Jahrgang mit einem be- 
richt eines Herrn Dr. med. Reininghaus aus Echte im Harr, eröffnet, in dem 
der Verfasser für die Echtheit der Rothe und ihrer Geisterschriften eintritt. Die 
Sitrung, auf Grund deren Dr. R. zu diesem Urteil kommt, fand am 22. Oktober 
J901 in Berlin statt. Der Bericht ist vom 12. November 1901 datiert 

Es liegt auf der Hand, dass wir zu diesem Bericht Stellung nehmen 
müssen. Dabei befinden wir uns in ungünstiger Lage. Unsere Aufgabe besteht 
in der Beantwortung der Frage, ob die von Reininghaus berichteten That- 
Sachen zur Annahme supemormaler Erk lärungen zwingen. Selbstverständ- 
lich hat Reininghaus die 'l’hatsachen in diesem Lichte dargestellt. Wir mussten 
daher weiter untersuchen, ob seine Darstellung der Thatsache glaubwürdig er- 
scheint. Es liesse sich ja denken, dass Dr. R. infolge ungenügender Vorbildung 
falsch beobachtet hat und uns als Thatsachen das Resultat dieser falschen Be- 
obachtungen schildert. Eine gewisse Wahrscheinlichkeit spricht von vornherein 
gegen die Richtigkeit der R 'sehen Darstellung Nach Dr. R sind die Geister- 
schriften im wesentlichen unter den gleichen äusseren Umständen zustande ge- 
kommen, wie wir sie geschildert haben. Wenn nun nachweislich die Rothe inner- 
halb ihrer gesamten 10jährigen Laufbahn bisher nur Fälschungen angefertigt 
hat, so ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie plötzlich in 1 Falle trotz verdäch- 
tiger Begleiterscheinungen eine echte Schrift produziert hat. Die erdrückenden 
Indicien der Vergangenheit könnte nur ein solcher Bericht erschüttern, der durch 
die Persönlichkeit des Verfassers und die Exaktheit seiner Beobachtung absolute 
Gewähr für seine Richtigkeit bietet. I,äuft auch nur der geringste Irrtum, die 
kleinste Ungenauigkeit unter, so bricht damit die Glaubwürdigkeit des ganzen 
Berichtes zusammen. 

Wir gehen bei unserer Untersuchung von der allein zweifelfreien Thatsache 
aus: Von den Abbildungen der Schriften, die Dr. R. in dankenswerter Weise 
veröffentlicht hat. Nachdem wir festgestellt haben, dass diese Schriften grapho- 
logisch sich als Fälschungen darstellen, haben wir den Hebel gefunden, mit 
dem wir den phantasievollen Bericht des Dr. R. aus den Angeln heben und auf 
seinen wahren Kern zutückzuführen: Auf falsche Beobachtungen eines 
Laien infolge ungenügender special wissenschaftlicher Schulung- 
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II. 

Von Hans H. Busse. 

In verkleinerter Reproduction (Autotypie) auf ca. '/» bezw. '/« der Original- 
grösse liegen die Rothe'schen Geisterschriften vom 22. Oktober 11*01 vor. 

I. — Ein Eacsimilc mit den Worten: 

Sem Sohn 
Ororg 
©nftt ? 

Angeblich sollen die Sc.hriftzüge der letzten Zeile »Graf R « bedeuten 1 
in Wirklichkeit sind sie jedoch unleserlich infolge der grossen Eile ihrer Ent- 
stehung; hierfür sprechen auch der fehlende „i"-Punkt im ersten Worte und die 

höchst flüchtige Bildung der übrigen Schriftzeichen; 
möglicherweise war auch die Augenkontrolle bei 
der Niederschrift mangelhaft. Druckverteilung, 
Schreibschnelligkeit und das Breiterwerden des 
linken Randabstandes deuten auf rechtshändiges 
Schreiben. Der allgemeine Ductus (einfache, 
schnelle Schrift von unregelmässiger Schräglage 
und Zeilenführung) und die einzelnen Schrift- 
zeichenformen dieser Geisterschrift entsprechen 
durchaus den Eigentümlichkeiten zweier bereits 
besprochenen Geisterschriften (Figur 8 und 10) 
Eine besonders frappierende Aehnlichkeit hiermi 
und also auch mit Frau Rothe's schneller, un- 
Pie- :<7 gezwungener Handschrift zeigen die Buchstaben 

,T“, „3“, „t)“, „Ö", „o‘‘, „t“, „g“, „t‘‘. In Hinblick auf die obigen F'iguren und 
auf die früheren eingehenden Besprechungen, können wir hier und im Folgenden 
absehen von einer näheren Beschreibung der Schriftzeichen-Aehnlichkeiten. 

II- — Zwei Facsimiles, angeblich Vor- und Rückseite eines Zettels gelben 
Conceptpapiers vom Format Ki/10ctm. Der Text lautet: 

1 Sni plnstft Tu Tirti mit unnötigen Sorgen ? 

2 Siebe Tu itm unb .pveiflc nicht bo® er 

fl Xi di auch lübt 

4 tjot er Tit nicht gttebet unb ucrfptotüen ba® 

5 er Xicti trogen tnoOe biä in® tJtltcr, bii Tu 

6 grnu merbeft ba$ olle $toarr auf Tcinem 

7 .(jaupte geznblet feien ba§ er fich Teine 

8 uäterlich onnchmen, unb Tir wenn Tu ihn 

9 nur lieb Ijaft. 9We8 jum hefjen teilen luerbe ! 

Die ziemlich gedrängte, aber doch bewegliche Stcilschrift spricht für einige 
Verstellungsabsicht; im übrigen ist die Schrift einfach und zwanglos, aber auch 
ziemlich unruhig und unregelmässig in der Zeilcnfiihrung, jedoch nicht im 
Zeilenabstand. Symptome liir das Vorhandensein besonders ausscrgewöhnlicher 
Schreibumstände bei der Entstehung dieser Geisterschrift sind nicht zu er- 
kennen. Völlig gleichartige Rothesche Geisterschriften lagen uns noch nicht 
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vor; sobald wir aber von der gedrängten Schrift absehen, entspricht auch der 
übrige allgemeine Ductus mehreren bereits besprochenen Geisterschriften (big IS 
und 111). Es wäre jedoch durchaus unbegründet, die auffallende Schriltenge des 
vorliegenden Dokumentes als eine wesentliche Eigentümlichkeit zu betrachten; 
gelegentlich tritt auch in der Handschrift Frau Rothe’s eine grossere Enge auf (vgl- 
l’ostkarte aus Berlin) und ausserdem kann diese Eigenthümlichkeit willkürlich be- 
sonders leicht in einer mässig schnellen Steilschrift erzeugt werden, wie es gerade 
die Geisterschrift ist. 1 )ie Schriftzeichenformen selbst tragen so deutlich in allen 
wesentlichen Zügen das Gepräge der Frau Rothe’schen Handschrift (vgl Kig. 25 
und 29), dass eine eingehende Identifizierung an dieser Stelle unnötig erscheint. 
Angemerkt mag nur noch werden, dass auch die bereits als charakteristisch 
erkannten Auslassungen, Fehler und Correkturen einzelner Schriftzeichen vor- 
handen sind (vgl. die obige Tcxtwiedergabc). 




III. — Ein Facsimile, angeblich von einem weissen Papierzettel im Format 

11/11 ctm. Der Text lautet: 

1 Tet gvofet ©ott jeijet 

2 cud) $ilgriincii nicht 

3 alle« fonbern nur baS 

4 toflä eud) auf bettt SBegc 

5 fikbert, b«8 fiebrige taugt 
ti tu'd) nid)t für cutf), eb 

7 wirb auj bic §eimfunjt 

8 geiport 

Schon der erste Blick lässt die engste Verwandtschaft dieser linksschrägen, 
schnellen und kurvenreichen Geisterschrift Fig. 39) mit mehreren früher be- 




Ftg. 39. 

sprochenen Dokumenten erkennen (Hg- 6, 12-15; I 1, 2; UI 1 — 3)- Die Ver- 
gleichung der einzelnen Schriftzeichen bestätigt dies in jeder Hinsicht; Frau 
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Rothe versuchte auch hier vergeblich ihre Handschrift durch Veränderung der 
Schriltlage zu verstellen, — die Buchstaben blieben völlig die gleichen. (Vgl. 
z. B. „T>", „ 9 ", „t", „ft“). 

IV. — Ein Facsimile, angeblich von einem weissen Papierzettel im Format 
11/11 ctm. Der Text lautet: 

1 3” jeben SRenidjen ©(jifjidjt 

2 Stefit feine ©efd)id)te 

3 Sein Raffen unb üietun 

4 Seutlidj Befd)riebcit 

5 Sein inerfteS SBefcn 

6 84 tritt f)err anS 8id)t 

7 locf) nid)t jeber 

(onS leficn 

8 ltn? ftefjn 3eber nlt?? 

Die folgende Reproduktion zeigt die seltsame Schriftgestaltung dieser 
Geisterschrift. Die auffallende rechtwinkelige Eckenbildung ist das Ergebnis 

einer nicht mehr gewöhnlichen, son- 
dern schon raffinierten Verstellungs- 
bestrebung, welche jedoch nicht con- 
sequent durchgeführt wurde; nur die 
Majuskeln sind ziemlich durchgehend 
verändert, die Aufmerksamkeit ist eben 
bei ihrer Fixierung grösser, als am 
Wortschlusse; hier und in der Schreib- 
ung der Buchstaben „b“ und ,,v" wird 
die Verstellung nur ganz selten ver- 
sucht, meist fehlt sie. Dieser Umstand 
und mancherlei sonstige Inkonsequen- 
ten (vgl. die obere Ecke von „|" und 
„t ') beweisen die willkürliche Hand- 
schriftenveränderung durch Einführ- 
ung auffallender Fickenbildungen. Eine 
derartige, auch nur oberflächlich durch- 
geführte Verstellung ist aber ziemlich 
schwierig und erfordert — wie uns 
bezügliche Experimente lehrten — ein fortwährendes Aufachten auf die Schrift- 
gestaltung und den Schreibakt selbst; hierdurch tritt der Schriftinhalt etwas im 
Bewusstsein zurück und dadurch kommen Auslassungen, Verdoppelungen und 
sonstige Mängel leicht zu Stande. Die Rothesche Geisterschrift zeigt diese Con- 
sequenzen deutlich (Zeile 1 „WcfiAicbt“, Zeile 2 „jene", Zeile 5 „inerefteS" etc.); den 
Fehler „l««en“ (Zeile 8 ) möchten wir aber nicht als unwillkürliches Ergebnis 
der Schriftverstellung, sondern als orthographischen Beweis für Frau Rothe’s 
Urheberschaft betrachten, da das Wort „sicrocMen“ im Vergleichsmaterial (C. I, 4, 
Zeile 12) vorkommt; die richtige Schreibung „SSefert“ (Zeile 5) kann den Wert 
jener Entsprechung nicht entkräften. — Soweit die Schriftzeichenformen nicht 
durch die eckige Verstellung modificiert wurden, zeigen sie durchaus die Eigen- 
tümlichkeiten von Frau Rothe’s Handschrift, besonders „t“, „b“, „ 3 ", „t“ blieben 
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erhalten; das im übrigen verstellte „tt" (Zeile t>) zeigt doch in Treue den Mangel 
eines Hakens, ebenso das „f“ (Zeile 8). 

All diese Umstünde führen zu folgenden Schlüssen: 

1. Die vier Geisterschriften vom 22. Oktober 1901 wurden von Frau 
Anna Rothe geschrieben. 

2. Die drei umfangreicheren Geisterschriften sind wahrscheinlich fertig in 
die Sitzung mitgebracht; jedenfalls hat Frau Rothe hierin ihre Handschrift in 
drei verschiedenen Arten verstellt. — 



III. 

Von Dr. Erich Bohn. 

Die Untersuchung des Herrn Busse hat ergeben, dass die Geisterschriften 
Fälschungen der Rothe sind. Sie sind zum Teil bewusst und raffiniert 
gefälscht. Daraus ergiebt sich; 

1. Dass die Fesstellung des Herrn Dr. Reininghaus, die Schriften seien 
nicht von der Rothe geschrieben, unrichtig ist. 

2. Dass die Behauptung des Dr. R , die Schriften seien unter einander 
ganz verschieden (S. 11), ebenfalls unrichtig ist. 

Damit ist schon jetzt die Wertlosigkeit des R.’schen Berichtes erwiesen. 
Ich werde aber noch weitere Momente für dieses Urteil anführen. 

Der Name des Herrn Dr. Reininghaus ist in der Fachliteratur des 
Mediumismus unbekannt. Wir wissen daher auch nicht, ob Dr. Reininghaus die 
spezielle wissenschaftliche Vorbildung für die Untersuchung mediumistischer Er- 
scheinungen besitzt. Prüfen wir zunächst, was Dr. Reininghans selbst darüber 
in seinem Bericht angiebt. Nach seinen Angaben hat er sich erst seit Kurzem 
mit dem Mediumismus beschäftigt (5) und ist mit Taschenspielcrei »einigermassen« 
vertraut (6); ob mit antispiritistischer Taschenspielerei erfahren wir nicht. 
Als Arzt glaubt Dr. R. gewohnt zu sein, scharf zu beobachten. 

Das ist alles. Ob jemand, der einem so schwierigen Gebiet als Neuling 
gegenüber steht, befugt ist, wissenschaftliche Schiedssprüche zu lallen, überlasse 
ich dem Urteil der la;ser. Es ist gewiss mit Freude zu begrüssen, dass Dr. R. 
an die Untersuchung der Rothe herangetreten ist. Die Veröffentlichung 
dieses Erstlingsversuches wäre besser unterblieben. 

Die Art und Weise, wie Dr. R. seine Untersuchung bewerkstelligt hat, ist 
bedenklich. Diejenigen Erscheinungen, für die Dr. R. sachverständig w'ar, hat 
er überhaupt nicht untersucht; als Arzt hätte er über die physiologischen Er- 
scheinungen des Trance-Zustandes vielleicht ein Urteil gehabt. Der Bericht 
enthält keine Silbe einer solchen Untersuchung. Statt dessen tritt der Arzt als 
Sachverständiger — für Taschenspielerei auf. 

Dabei stossen ihm naturgemäss die ärgsten Missgriffe zu. Die einfachste 
Massregel, die vorherige Untersuchung des Mediums und seines Impresarios, 
wird von ihm vernachlässigt. Ihm fällt der Umstand, dass das Medium am 
Fenster sitzt — hinter dessen Vorhängen es einen Teil seiner Apporte zu ver- 
wahren pflegte! — ebensowenig als verdächtig auf wie die Massregel, den 
; t einer Decke zu verhängen. Ja. Dr. R. giebt ahnungslos eine Skizze der 
v ze un d bemerk t nicht, dass da s Me di u m gen au nac h jenem 
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Deckungssystem gearbeitet hat, das ich bereits im März 1901 veröffent- 
licht habe* : Familiensitzung, Verhangener Tisch, rechts und links Damen, schräg- 
über der Impresario, l’latz am Fenster u s w. Dr. R. hält wohl alle diese 
Massregeln für eitel Zufall und behauptet, den besten Platz innegehabt zu 
haben. Der beste Platz ist aber nicht rechts vom Medium — wo Reininghaus 
neben der Nachbarin der Rothe sass — sondern links davon, denn die Rothe 
ist Linkser und apportiert nur links. Herrn Dr. R. scheint freilich auch das un- 
bekannt zu sein. 

Es kann nicht verwundern, dass Dr. R. bei Beurteilung der Phänomene 
die ärgsten Fehler begeht. Ist es nicht höchst bedenklich, die Geisterschriften 
für echt zu erklären, ohne sic mit der Original-Handschrift der Rothe zu ver- 
gleichen und zu behaupten, die trance-Reden, Gesten etc. gingen weit über das 
geistige Niveau des Mediums hinaus, trotzdem Dr. R das Medium zum ersten 
Mal kennen lernte? Was soll man dazu sagen, wenn Dr. R. von den appor- 
tierten Zeichenvorlagen behauptet, sie sollten gewissermassen zur Illustration des 
Inhalts der Schrift dienen und wenn einer dieser Köpfe noch die Hilfslinie 
für den Zeichner aufweist? Welche Gedanken soll .diese Hilfslinie illu- 
strieren? Etwa die Hilfe, mit der Rothe den Geistern unter die Arme greift? 

Prüfen wir nun im einzelnen die Entstehung der direkten Schriften, so 
begegnen wir auch hier fehlerhaften Feststellungen. Selbst wenn man aber die 
Darstellung des Dr. R. für richtig hält — vom wissenschaftlichen Standpunkte 
aus ist es ausgeschlossen — so bieten die dort berichteten Thatsachen nicht die 
Gewähr, dass Betrug unmöglich war. 

Dr. R. beschreibt die Entstehung dreier Schriften. 

I. »R. macht plötzlich mit der linken (!) Hand Schreibbewegungen. Reining- 
haus legt einen gezeichneten Briefbogen, mit der unbeschriebenen Bogenhälfte 
nach oben gerichtet vor das Medium auf den Tisch. Kr schreibt dann wörtlich : 
»Hastig greift es, legt meine linke Hand auf den Bogen und die eigene Linke 
ebenfalls in der Weise, dass meine Hand durch die Hand des Mediums zum 
Teil bedeckt wird, wobei die Spitze des kleinen Fingers der linken Hand sich 
etwa 1 emtr. unter meine Hand schob. Sofort höre ich unter meiner Hand 
Geräusch wie beim Schreiben. Einen Augenblick nur, dann zieht das Medium 
seine Hand weg, schiebt meine Hand ein wenig zurück zum Zeichen, dass ich 
sie wegnehmen kann, und dann lese ich in Bleistift: »Dein Sohn Georg Graf 
R.« Die letzten Worte vermochte ich im Augenblick nicht zu entziffern ; Frau 
Gräfin R. erkannte dieselben sofort als den Namenszug ihres Sohnes, wie auch 
die übrige Schrift von der Dame wieder erkannt wurde. Ich hebe hervor: 
Weder hatte Frau Rothe in ihrer auf dem Briefbogen liegenden Hand einen 
Bleistift, noch war auch unter dem Nagel des kleinen Fingers ein Stiftchen etwa 
verborgen Die Schrift war nicht Frau Rcthc parallel, sondern von ihr ab ge- 
richtet in der Richtung der Tischlänge; Krau Rothe hätte, um das Geschriebene 
schreiben zu können, meine Hand bei Seite schieben müssen. Die Hand des 
Mediums lag aber ruhig auf der meinigen, leicht zitternd. Als ich Frau Rothe 

•) Der betreffend« AUchnm mein« Buch« ist unterdessen erheblich erweitert worden und unter dem Titel : 
,.Daj „Deckuntfsjyttem Anna Rothes” in der Chemnitzer Allgemeinen Zeitung vom 5. bis II. Mia 1908 

erschienen. 
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den Brieibogen gal), reichte ich auch einen Bleistift hin. Derselbe wurde aber 
zurückgewiesen und lag 12 cm vom nächsten Rande des Papiers entfernt auf 
dem Tische .« 

Soweit Dr. Reininghaus. Wir wissen schon aus dem Gutachten des Herrn 
Busse, wer der mystische Graf R. in Wirklichkeit ist Auch aus der Darstellung 
des Herrn Dr. R. schimmelt der wahre Sachverhalt hervor. Dr. R. behauptet, 
die Rothe hätte keinen Bleistift gehabt. Das ist eine leere Behauptung, solange 
er uns nichts darüber sagt, ob er die Hand des Mediums vor dem Schreib- 
versuch daraufhin untersucht hat. Wir wissen nun weiter, dass das Schreiben 
mit dem kleinen Finger nur ein Blender ist. In dem Augenblick, wo Rothe 
durch Kratzen das Schreibgeräusch imitiert , ist die Schrift schon fertig. Die 
Rothe hat einfach die Verwirrung benutzt, als sie den Bleistift des Dr. R. zurück- 
wies und jetzt geschrieben. Es ist ganz bezeichnend, dass Dr. R. keine An- 
gabe über die Vorgänge macht, die von dem Augenblick an sich abspielten, als 
er den Briefbogen auf den Tisch legt bis zu dem Augenblick, wo Rothe seine 
Hand ergreift. Wir erfahren nicht das Geringste darüber, wo die rechte Hand 
der Rothe hingekommen ist. Wie ungenau er in seiner Darstellung ist, beweist 
der Umstand, dass er das Anbieten eines Bleistiftes anfangs ganz verschweigt 
und erst am Schluss zufällig erwähnt. Ueber die Zeit, die der ganze Vorgang 
in Anspruch genommen hat, fehlt bezeichnender W'eise jede Angabe. — Dr. R. 
fahrt fort: 

II. »Während die Anwesenden Schrift und Papier betrachteten, bemerkte 
ich in der l.uft über dem Tische vor aller Augen 3 Blätter Papier plötzlich er- 
scheinen. Frau R. , die bis dahin ruhig dagescssen hatte, die Hände auf den 
Tisch gelegt, ergriff die Blätter und legte sie auf den Tisch nieder. Das eine 
dieser Blätter, 16 cm lang, 1<> cm breit, rechtwinkelig geschnitten, ist aus gelbem 
Conceptpapier, die beiden andern, je 11 cm im Quadrat, mit abgestützten 
Ecken, sind aus weissem Papier. Von den letzteren Blättern hat eines einen 
Fettflecken von fast 3 cm läinge und l'/i grösster Breite. Während die Nächst- 
sitzenden die völlig unbeschriebenen Blätter nach allen Richtungen hin betrachten, 
fragt Frau R , die mich schon kurze Zeit angesehen hatte : »Wer ist die Frau, 
die da neben Ihnen steht?« Ich sehe mich um, bemerke aber Niemanden. 
»Jawohl«, fährt Frau R. fort, »sie streicht mit ihrer Hand über ihren linken 
Arm und liebkost Sie«. »So lassen Sie doch die Frau aufschreiben, wer sie 
ist«, erwidere ich und reiche Frau R. eines der apportierten Blätter, das läng- 
liche, hin. Frau R. ergreift das Blatt, führt es hastig unter den Tisch, zugleich 
meine linke Hand auf das Blatt legend, welches also auf der einen Seite auf 
dem Tischboden aufliegt, auf der anderen von meiner flachen Hand, wenigstens 
3 Th., bedeckt wird. Das Medium selbst legt seine Hand auf meine Hand. Es 
mochten einige Minuten vergangen sein, da liess das Medium meine Hand los, 
ich zog das Blatt hervor und fand beide Seiten mit Blei beschrieben; die eine 
Seite ist vollbeschrieben, die andere Seite mit 2'/« Zeilen . . . Ich bin nicht im 
Stande, die Handschrift zu identifizieren.« 

Es ist kaum glaublich, dass Dr. R. dieser Beobachtung irgend welchen 
Wert beiinessen kann. Alle Merkmale des Vertauschungs-Trics liegen vor: 
Rothe apportiert Papierblättcr, d. h. sie oder ein Helfershelfer bringen sic mit. 
Es vergeht einige Zeit, während der die Teilnehmer die Blätter betrachten und 
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Dr- R. auf Veranlassung der Rothe — — sich umdreht! Unterdessen gewinnt 
sie Zeit, die Doppel-Exemplare — die sie zu Hause bereits geschrieben hat — 
auf den Schoss zu legen. Dann ergreift sie die Hand des Dr. R. mit einer 
Hand; mit der andern schiebt sie das beschriebene Blatt unter, legt die linke 
Hand des Dr. R. hinauf und nach wenigen Minuten zieht Dr. R. die Schrift 
unter dem Tisch hervor. Ob das Papier dasselbe ist, prüft Dr. R. nicht Er 
giebt zwar die Grösse an , vergisst aber zu bemerken, ob er diese Grösse am 
ersten oder zweiten Exemplar oder an beiden Exemplaren festgestellt hat!! 

III. »Kaum war der Inhalt verlesen und das Blatt aus meiner Hand in die 
des Nachbars übergegangen, da ergriff das Medium die beiden noch auf dem 
Tische liegenden unbeschriebenen Blätter, führte sie unter den Tisch, legte 
meine linke Hand auf die (ihrerseits aufeinander liegenden) Blätter, und auf meine 
Hand legte es die eigenen Hände. Frau R. musste, um das zu ermöglichen, 
auf den Boden knieen, wobei sie den Oberkörper fest an die Tischkante presste. 
Abwechselnd zog sie bald die eine, bald die andere Hand unter dem Tisch hervor, 
die dann wie von Muskelkrämpfen krallenartig zusammengezogen war. Auf 
Wunsch des Mediums strich ich mit meiner Rechten einigemal über die be- 
treffende Hand, worauf der Krampf sich löste Wieder vergingen nur einige 
Minuten, als das Medium aus der knieenden Stellung sich erhob mit den Worten : 
»Sie können wegnehmen, wir sind fertige. — Vertauschung war angeblich aus- 
geschlossen, denn: >Auf dem quadratischen Blatt, welches einen Fettflecken 
trägt, war, während es durch verschiedene Hände ging, an einer bestimmten Stelle 
eine kaum bemerkbare, strichförmige Impression hervorgerufen worden, welche 
es ursprünglich nicht hatte. Diese charakteristische Impression hatte das Blatt 
auch noch in dem Augenblick, als es unter dem Tisch hervorgezogen wurde.« 

Hier hatte Rothe nicht nur eine, sondern viele Vertauschungsgelegenheiten. 
Sie selbst führt die Blätter unter den Tisch, die sie längst vertauscht haben 
konnte, während die Anwesenden die vorangegangenc direkte Schrift betrach- 
teten. Nun folgen mehrere Minuten die mit »Muskelkrämpfen« und ärztlicher 
Behandlung des Dr. R. ausgefüllt sind. In Wirklichkeit sollte natürlich die Auf- 
merksamkeit des Dr. R. von der Herstellung der Schrift dadurch abgelenkt 
werden. Es folgen nochmals einige Minuten — was Frau R. während der Zeit 
machte, verrät Dr. R. nicht — und jetzt endlich ist die Schrift fertig gestellt 
Ein Blatt ist mit Zeichnungen bedeckt — die nach der Angabe des Dr. R. 
»nicht mit Bleistift hergestellt sind« (NB. es sind Gegenstücke zu meinen Rafael- 
Zeichnungen!) — das andere mit Schrift. Ob das Papier, auf dem die Zeichnungen 
entstehen, mit dem leeren Papier identisch ist, untersucht Dr. R. überhaupt nicht. 
Nur hinsichtlich des beschriebenen Zettels tritt er den Identitätsbeweis an. Er 
trägt einen Fettfleck und eine Impression. Der Fettfleck in seiner ganzen Länge 
ist zu auffällig, um harmlos zu sein. Frau Rothe hatte ihn einfach auf dem 
offiziellen und dein geheimen Exemplar mit kluger Berechnung angebracht. Das 
ist sehr einfach: Man legt zwei Blatt Papier auf einander und tropft auf das 
oberste Oel. Das Oel dringt durch das Papier durch und durchtränkt auch das 
untere Exemplar mit derselben Zeichnung, wie das obere. 

Es bleibt also nur die »Impression« übrig. Sic ist »kaum bemerkbar, strich- 
förmig«. Bei der Darstellung des Herrn Dr, R. hat mich eines verdutzt. Er 
chreibt »Das Blatt hatte die Impression noch in dem Augenblick, als es 
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unter dem Tisch hervorgezogen wurde«. Es hatte? Ja, hat sie denn das Blatt 
in einem späteren Augenblick nicht meh r gehabt? Wohin ist sie denn ge- 
kommen? Wenn sie verschwanden ist, so sind wir ja auf den einzigen Augen- 
blick angewiesen, in dem sie Dr. R. bemerkt haben will, und diese angebliche 
Wahrnehmung eines Zeugen, dessen Beobachtungsfahigkcit nicht gerade muster- 
gültig ist, kann doch nicht eine Thatsache ersetzen! Aber selbst wenn jene 
Impression vorhanden ist, beweist sie noch nicht das Geringste gegen den Betrug 
der Rothe; denn: 

1. Es steht nicht fest, wer die Impression hervorgerufen hat. Mithin kann 
die Rothe sie selbst während der Sitzung absichtlich bewirkt haben, um den 
Schein eines Identitätsbeweises hervorzurufen. 

2. So gut wie Dr. R, konnte auch Rothe die von einem Teilnehmer her- 
vorgerufene Impression bemerkt und aut das zweite Exemplar übertragen haben. 

Als ganz charakteristisch möchte ich noch hervorheben, dass Rothe im 
Fall 1 — wo keine Vertauschungsgelegenheit gegeben ist — nur wenige Worte 
kritzelt, im Fall II und UI aber sorgfältig ausgeführte Schriften hervorbringt ( 
weil sie Gelegenheit hatte, sie vorher zu präparieren. 

Der Bericht des Dr. R. ist ein neuer Beleg dafür, wie geringen Glauben 
Berichte über angebliche supranormale Leistungen verdienen, die von Laien her- 
rühren. Die Hoffnung des Herrn Dr. R., dass sein Bericht seinen nicht un- 
wesentlichen Beitrag zur Entscheidung der vielumstrittenen und verwickelten 
Rothe-Frage liefern werde — im Interesse der Wahrheit und der Wissenschalt« 
— scheint mir leider nur eine Hoffnung zu sein. 




Für die Redeklion verunwortlith : Dr. Ludw. Klag«, München. — Druck und Fipier von Gebr. Huertl, München. 
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Das Material zur Charakterkunde*). 

Von Dr. Georg Meyer (Berlin). 

(Fortsetzung.) 

Man sieht an dem Umfang der im Vorigen gegebenen Zusammenstellung, 
der Reichtum an Worten , die über den Seelenzustand des Individuums Aus- 
kunft geben, ist ein recht beträchtlicher. Dennoch dürfen wir uns hiermit noch 
nicht begnügen. Manche Nuancen, ja selbst gewisse Grundzüge des Charakters 
würden allein mit diesen einwortigen Bezeichnungen noch nicht zur Genüge ge- 
kennzeichnet werden können. Das Beobachtungs- und Unterscheidungsvermögen 
ebenso wie auch das praktische Bedürfnis eilen eben der Wortbildung voran. 
Die Sprache hilft sich nun mit Umschreibungen, Vergleichen, Exemplifizierungen 
auf einzelne Fälle und Aehnlichem. Unter diesen Redewendungen gibt es äusserst 
treffende und völlig unersetzbare. Wir wollen im Folgenden die gebräuchlicheren 
von ihnen zusammenstellcn. Die Reihenfolge ist auch hier eine alphabetische, 
und zwar nach den Stichworten angeordnet. 

(Wir werden dann sehen , dass auch hiermit das Material zur Charakter- 
kunde noch nicht erschöpft ist. Gerade für eine Anzahl allereinfachster psychi- 
scher Eigenschaften fehlte wohl bisher das praktische Bedürfnis zur sprachlichen 
Bezeichnung. Diese werden wir kennen lernen bei dem Versuch, die Charakter 
eigenschuftem in ihre Elemente zu zerlegen.) 

sich in seinem Vorhaben durch nichts abbringen lassen, leicht ab- 
fallen. sich über alles abfällig äussem. sich nichts abgehen lassen, er hat mit 
dem lieben abgeschlossen. Abneigung gegen. Neigung zur Abstraktion, sich 
stets abwartend verhalten, vor nichts Achtung haben. Ahnungen haben, sich 
für die Allgemeinheit aulopfern, er will durchaus anders sein als andre Men- 
schen. hohe Anforderungen stellen, von unbestimmter Angst verfolgt, an sich 
halten, in Anspruch genommen, ein Mensch, dem man alles anvertrauen kann, 
er muss immer was Apartes haben, weiter nicht auffallen, sich auffallend be- 
nehmen. nicht viel Aufhebens von sich machen, gern Aufsehen erregen, durch 
nichts aufzurutteln. die Augen verdrehen, es nirgends lange aushalten. aut 
sein Aeusseres achten, sein Aeusseres vernachlässigen, m Aeusserlichkeiten 
aufgehen, auf Aeusserlichkeiten Wert legen leicht ausser sich geraten, auch 
vor dem Acussersten nicht zurückschrecken, sich nicht recht aussprechen 
können, ein Mensch, der sich erst austoben muss. 

B. er kann sich für nichts recht begeistern, schwel von Begriff, von 
einer einzigen Idee beherrscht. Den Beifall der Menschen nötig haben, sich 
so leicht kein Bein ausreissen. sich durch nichts beirren lassen, alles bekritteln 
gern bemuttern, sich gern bemuttern lassen, schnell wieder besänftigt, er muss 

(Vgl. Graphologische Monatshefte 1U0I. S. G5.) 
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immer was Besonderes haben, blonde Bestie, immer alles besser wissen, immer 
das Beste für sich nehmen, ein Mensch mit den besten Absichten, alles von 
der besten Seite ansehen. sich nichts (vieles) bieten lassen, sich nicht gern 
binden, immer um den Brei herumgehen sich nicht die Butter vom Brot 
nehmen lassen, ein rocher de bronce^i 

•D. durch Jiick -und.. Dünn gehen. ‘ dick auf tragen. sich dicke thun. einer 
bei dem man nie weiss, wie man dran ist. viel draufgehen lassen, wenn es 
ernst wird, drückt er sich, sein Gefühl (seine Leidenschaft) geht leicht mit 
ihm durch, er ist das lieben durch, alles durcheinanderbringen einer, der viel 
durchgemacht hat. seinen Kopl durchsetzen, leicht zu durchschauen. 

E. Ein Mensch von echtem Schrot und Korn, sich ins eigene Fleisch 
schneiden, es immer eilig haben, nach Eindrücken jagen, eingenommen für — . 
sich leicht (schwer) einleben, die Einsamkeit lieben, einstehen für das, was 
man gethan. stets aus einer Mücke einen Elephanten machen, enger Gesichts- 
kreis. enger Interessenkreis, gern bereit zu entschuldigen, ein Mensch, der viel 
erfahren hat. alles über sich ergehen lassen sich schnell erholen, in Erinne- 
rungen schwelgen, von Erinnerungen zehren, leicht erlahmen, er kann nicht 
ernst genommen werden, er will ernst genommen sein, sich leicht (nur schwer) 
für etwas zu erwärmen, sich immer in Extremen bewegen. 

F. Der fackelt nicht, fähig zu — . zu allem fähig, ein Faible haben 
für etwas, durch nichts aus der Fassung zu bringen, nicht viel Federlesens 
machen, leicht^ Feuer fangen für etwas durch's Feuer gehen, für eine Sache 
seine Hand in’sTeuer legen, gleich immer Feuer und Flamme, nicht Fisch, 
nicht Fleisch, eine fixe Idee haben, aussen fix, innen nix. nur auf sein Fort’ 
kommen bedacht, frei von — . für alles Fremde eingenommen, sich mit fremden 
Federn schmücken, fremdes Verdienst gern anerkennen, sich fühlen, andere 
seinen Aerger gleich immer fühlen lassen. 

O. es gährt in ihm. sich gebrauchen lassen, sich viele (keine) Gedanken 
machen, sich nichts gefallen lassen, sich von seinem Gefühl leiten lassen 
Gefühl für — . kein Gefühl haben, ein Mensch, der die Gegensätze immer noch 
verschärft, die Dinge gehen lassen, wie sie gehen. <iif;h gehen lassen, den 
Himmel voller Geigen hängen sehen, immer die beste Gelegenheit vorüber- 
gehen lassen, sich gemein machen, gerade heraus, immer den geraden Weg 
nehmen, fünf gerade sein lassen, mit geschlossenen Augen durch die Welt 
gehen, sich aus nichts ein Gewissen machen, sich stets gleichbleiben, ein 
Mensch ohne Gleichgewicht immer das ruhige Gleichmaass bewahren, den 
andern nichts gönnen, den lieben Gott einen guten Mann sein lassen, sich 
vor Gram verzehren. Grillen fangen, gross angelegt, ein Mann mit grossen 
Gesichtspunkten, ein Mann (.ohne) von Grundsätzen, ein Feind alles Guten 
immer guter Dinge. 

H. Haarspalterei treiben. Hahn im Korb sein wollen, nichts Halbes» 
ichts Ganzes, nichts (alles nur) halb machen, haltlos im Strom seiner leiden- 
chaften schwimmen, eher Hammer als Ambos, frisch Hand anlegen. Hand 
langerdienste leisten. Hans in allen Gassen, ein harmonischer Charakter, mit 
dem grossen Haufen mitlaufen leicht aus dem Häuschen gerathen. zur gi ossen 
Heerde gehörig, (aus sich heraus gehen, nicht aus sich heraus können. Immer 
gleich mit allem herausplatzen, leicht herum zu kriegen, sich alles sehr zu 
Herzen nehmen, der ist nicht von hier, sich nur schwer in was Neues hinein- 
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finden, sich in alles hineinmischen. viel (nichts) hingehen lassen, sich auf die 
Hinterlüsse stellen, ein Mensch ohne Hintergedanken, leicht zu hintergehen, 
sich stets eine Hinterthure frei halten. Hinz und Kunz. u Jeicht hochgehen, 
hoch _ hinaus wollen, sich immer in höheren Regionen bewegen, geistiger 
Hunger, stets auf seiner Hut sein. 

L noch voller Illusionen, eine Freude daran haben, sich (und anderen) 
die Illusionen zu zerstören, {hgch Innen geke hrt. sich gehen. ( innerlich ver- 
anlagt. enger Interessenkreis, vielseitige Interessen haben, wegen allzu viel- 
seitiger Interessen es zu nichts bringen, zu allem »ja« sagen, kein loch 
dulden, ideal veranlagt. 

K. stets kaltes Blut bewahren, alles auf eine Karte setzen keinen Men- 
schen nötig haben, stets den Kern der Sache treffen (erfassen, verfehlen), er 
hat immer was zu klagen, ein Mensch mit kleinem Horizont"' 'kleinlich geartet, 
nicht klein zu kriegen, in Kleinkram aufgehen, durch Erfahrung (Schaden) 
klug geworden, eine komische Figur, gern Komödie spielen, ein komplizierter 
Charakter, zu Kompromissen geneigt, konkret denken, ein konventionelles 
Wesen, er ist das reine Konversationslexikon, ein feiner kluger, scharfer, un- 
klarer Kopf, mit dem Kopf durch die Wand wollen, gjpfien Kopf durchsetzen, 
seinen Kopf für sich haben, seinen eigenen Kopf haben, tferr Kopf hängen 
lassen, ukn Kopf hoch tragen, den Kopf verlieren, gleich immer die Flinte 
ins Korn werfen. Ueber seine Kraft hinaus wollen, 'ein krauser Sinn, ein 
fauler Kunde. 

L. alles in Lächerliche ziehen, ein Mensch von einer tötlichen Lange- 
weile. In den Tag hineinleben, mitten im Leben stehen, von der Hand in 
den Mund leben, keine I .ebensart besitzen, ohne rechten Lebensernst, leben 
und leben lassen, keine lehren annehmen, leichtfertig mit der Zunge, leicht 
aul den Leim kriechen, sich leicht hinters Licht führen lassen, alles sehr leicht 
nehmen, sich die Sache leicht machen, sein Licht gern leuchten lassen, alles 
mit dem Mantel der Liebe zudecken. sich bei allen lieb Kind machen, nicht 
locker lassen, lockerer Zeisig, ein lockeres Leben führen, auf seinen Lorbeern 
ausruhen, man kann ihn nicht loswerden, gern Luftschlösser bauen. 

M. Wille zur Macht, ein Mann, ein Wort, tür seine Anschauungen auch 
das Martyrium auf sich nehmen, wie eine Maschine arbeiten, nicht Maass 
halten können, seine eigene Meinung haben, auf die Meinung der Leute be 
dacht, viel (nichts) auf die Meinung der Menschen geben, seine Meinung 
sagen, seine Meinung für sich behalten, gerne im Mittelpunkt des Interesses 
stehen.^ immer die goldene Mittelstrasse einhalten- stets einen mittleren Stand- 
punkt einnehmen, sets alle Möglichkeiten erwägen, aus seinem Herzen keine 
Mördergrube machen, sich Mühe geben, nicht auf den Mund gefallen, einen 
üchtigen (losen) Mund haben, jedem nach dem Munde reden, keinen reinen 
Mund halten können, sich nicht den Mund verbieten lassen, den Mund immer 
voll nehmen, keine Müsse kennen. Leicht den Mut verlieren, immer guten 
Mutes. 

N. Jeder Eingebung nachgeben, seine Sorge immer nur auf das Nächste 
richten, die Nase hoch tragen. Niemand neben sich dulden, auf Nebensäch- 
lichkeiten (keinen) Wert legen, er kennt keinen Neid, sich aus nichts was 
machen, zu nichts zu gebrauchen, der bringt es nie zu was. ein niederes 
Lebewesen, noble Passionen haben, sich immer gern erst nötigen lassen. 




88 



Dr. CEO KG MEYEK, Das MaUrial zur Charakterkundt. 



O. den Kopf immer oben behalten, nach oben schielen, immer nur die 
Oberfläche sehen, odi profanuni volgus et arceo. der hat hinter allen Oefen 

‘-Uri gesessen, die Augen offen halten, offen heraus, einen offenen Sinn für alles 
" Haben, es faustdick hinter den Ohren sitzen haben. Ordnung halten, nicht 
Ordre parieren. 

P. immer gleich für oder wider Partei ergreifen, über den Parteien stehen, 
in Phantasien leben seinen Platz beanspruchen, seinen Platz behaupten, jeder 
Pose abhold, die Pose lieben, stets aut seinem Posten sein, in praktischen 
Dingen unbrauchbar, sich (sein Inneres) preisgeben, allen Winden preisgegeben 
wie nach einem Programm leben, für seine Anschauung Propaganda machen. 

Ca ?.n falscher Prophet, sich prostituieren, als Priigeljunge dienen. I 

fr* _ ; ' 

Q. Quieta non novere in jeden Quark seine Nase hineinstecken. k ' 

S. ausser Rand und Band, fähig zum Rausch, in einem ständigen Rausch 

leben, schlecht und” recht, das Recht nicht beugen lassen, es allen Recht 
machen wollen, man kann ihm nichts recht machen, auf sein Recht pochen, 
das Herz auf dem rechten Fleck sitzen haben.’ er lässt mit sich reden, auf 
alles reinfallen, nicht ganz richtig iin Kopf, das Ding beim richtigen Namen 
nennen, nicht auf der richtigen Stelle stehen, ein Wort riskieren, der riskiert 
keinen Ton. gern die erste Rolle spielen, sich alles rosig ausmalen, alles in 
rosigem Licht sehen, sich stets den Rücken decken, sich stets den Rücken 
frei halten, ein Mensch ohne Rückgrat. 1 ' ein Rufer im Streit, seine Ruhe be- 
wahren. keine Ruhe finden, nirgends Ruhe haben, keine Ruhe halten können, 
die behagliche Ruhe lieben, nicht eher ruhen, als bis alles erreicht ist. 

S. nicht bei der Sache sein, ohne Saft und Kraft, sich nichts sagen lassen- 
es sich sauer werden lassen, eine starke Säule, der macht einem viel zu schaffen, 
zu jeder Schandthat fähig, ich steh auf meinem Schein, sich bei dem blossen 
Schein beruhigen, scheinen aber nicht sein, mehr scheinen wollen als man ist 
viel (nichts) auf den Schein geben, den Schein wahren. Allezeit zu Scherz auf- 
gelegt. sich auf einer schiefen Ebene beweget), immer nur das Schlechte heraus, 
finden, zu einer wirklichen Schlechtigkeit nicht fähig, sich nur schwer an- 
schliessen. ein Mensch, von dem man das Schlimmste zu gewärtigen hat. * 
schnell bei der Hand. Schönfärberei treiben. dib-Hände in den Schooss legen. . 
die Gelegenheit beim Schopfe fassen, bei dem ist eine Schraube los. alle 
Schulen durch, hin und her schwanken, ein schwankes Rohr alles in den 

i.Lxffiwärzesten Farben sehen, er nimmt alles sehr schwer, allen Schwierigkeiten 
möglichst aus dem Wege gehen, die Segel streichen, von sich selbst über- 
zogen. gesteigertes Selbstbewusstsein, gern alle Augen auf sich ziehen, immer 
nur sich selber sehen, alles für sich behalten. Sinn für — . lauterer (unlauterer) 
Sinn, nichts Gutes im Sinne haben, seine Sinne verschliessen. von Sinnen 
sein, grobe (verfeinerte) Sinnlichkeit. Sitzfleisch haben, nicht mit sich spassen 
lassen, immer zu spät kommen, alles auf die Spitze treiben, alles in den 
Staub ziehen, ein Steckenpferd haben, still für sich hinleben, zu den Stillen 
im Lande gehören, zu allem still sein. Stimmungen unterworfen, unbegrün 
deten Stimmungswechsel zeigen, zu losen Streichen aufgelegt, zu Streit auf- 
gelegt streng gegen sich mit dem Strome treilien. gegen den Strom schwimmen 

T. einer von Tausenden, vom Hundertsten ins Tausendste kommen, ein 
Enfant teirible. eine Thersites-Natur- ein ungläubiger Thomas, immer was zu 
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thun haben müssen, ein stilles, aber tiefes Wasser, gern den Ton angeben ihr • \ 
sich seinen Träumen hingeben, in einer Traumwelt leben. Ueberwiegen des 
Triebhaften, gern triumphieren, noch nicht tTocken hinter den Ohren, gern - '- 
im Trüben fischen, er sieht so aus, als ob er - kein Wässerlein trüben könnte. 

U. überall zu Hause, den Ueberblick niemals verlieren. Vorwiegen des 
Ueberlegung. Niemanden über sich dulden, zu Uebertreibungen geneigt, ein 
Mensch ohne feste Ueberzeugungen. leicht Umfallen, er muss immer jemanden 
um sich haben, ein umfassender Geist, nicht viele Umstände machen, auf 
Umwegen zum Ziel gelangen, unbekümmert um die Meinung der Menschen 
nicht unbeschäftigt sein können, ein unbeschriebenes Blatt, sich immer un 
nötige Gedanken machen. Sein Unrecht gern (nie) eingestehen, ein unruhiger 
Geist, die gekränkte Unschuld, den Unschuldigen spielen, ein unschuldiges 
Gemüt, ein unsicherer Kantonist, sich auf keine Unterhandlungen einlassen 
immer zur Unzeit kommen (handeln). 

V. reich veranlagt nicht gern eine Verantwortung auf sich nehmen, sich 
nicht verblüffen lassen, er hat seinen Lebensberuf verfehlt, ein Mensch, der 
auch (nicht) vergessen kann, dem Vergnügen nachjagen, an nichts Vergnügen 
finden, ein Mensch, auf den kein Verlass ist., viel versprechen, wenig halten, 
ein stets wacher Verstand, leicht verstimmt.' ‘seine eigenen Handlungen vor 
Jedermann vertreten, gern die erste Violine spielen, eine Vorliebe haben für — . 
ein Mensch mit guten Vorsätzen, stets auf seinen Vorteil bedacht, sich wohl 
auf seinen Vorteil verstehen, in Vorurteilen befangen. 

W. er wächst mit seinen höheren Zwecken, mit den Schwierigkeiten 
wächst seine Kraft, ein Mann, der was wagt, erst wägen, dann wagen. Wille 
zur Wahrheit, l eicht (sch w er) warm werdem den Umständen nach sehr wech- . 
selnd. der hat die Weisheit mit IäifTeln gegessen au s Sc hwarz Weiss machen. 

er weiss, was er will, nicht we it her.. weite Gesichtspunkte haben, weiter Blick. Ö w t 
sich nicht zum Werkzeug hergeben voller Widersprüche- tlen wilden Mann 
spielen guten Willen zeigen, den Mantel nach dem Winde drehen. Winkel- 
"L ziige machet), sich in die Wirklichkeit nicht finden können mitten in der 

* Wirklichkeit stehen, ein Mensch, der von nichts was wissen will, immer nur 
auf sein Wohl bedacht es sich wohl gehen lassen, ein Wolf im Schafspelz, 
in der Wolle gefärbt, ein tüchtiges Wort am Kopf haben, nicht viele Worte 
machen. 

X. der lässt sich kein X für ein U vormachen. 

Z. keinen Zank leiden können, nicht ohne Zank und Streit leben können, 
zart besaitet, eine zarte Seele, immer Streit vom Zaune brechen, seine Zunge ( l! -' 
nicht im Zaum halten können, niemals Zeit haben. viel” Zeit haben, ein Kind . 
seiner Zeit, seine Zeit nicht einteilen können, sich nicht gern den Kopf zer- 
brechen mit sich selbst, mit der Welt zerfallen, immer scharf ins Zeug gehen, 
stets sein Ziel im Auge, ein Mensch mit festem Ziel, mit sich zufrieden, 
schwer zufrieden zu stellen vernünftigen Vorstellungen zugänglich, sich zu- 
sammennehmen können, ein Mensch, dem alles zuzutrauen ist. sich keinen 
Zwang anthun können, keinen Zwang leiden, zwei Seelen wohnen, ach, in 
seiner Brust, gern Zwietracht säen. 
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